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  1


   


  Kara fühlte den weichen Samt auf ihrer Haut und darunter die Kälte des Altars. Die harte Steinplatte drückte unangenehm durch den Stoff. Sie fröstelte, obwohl die in weitem Kreis um den Altar herum aufgestellten neun Kerzen eine für ihre geringe Zahl ungewöhnliche Hitze verbreiteten. Vier schwarze Kerzen, vier rote und eine weiße. Sie hörte das leise Knistern von Weihrauch, der außerhalb ihres Gesichtsfeldes verbrannt wurde. Sein Duft ließ ihr schwindelig werden. Gleichzeitig versetzte er sie in angenehme Erregung.


  Zwei Männer und zwei Frauen standen um den Altar herum, rothaarig, grünäugig und vollkommen nackt. Kara wurde sich bewusst, dass sie ebenfalls nackt war. Was tat sie hier? Sie versuchte aufzustehen, doch kein Muskel gehorchte ihrem Befehl. Der ältere der beiden Männer beugte sich zu ihr herab und strich ihr über das Gesicht. Die Berührung weckte ihre Lust.


  »Es ist alles in Ordnung, Carana. In wenigen Minuten bist du endlich du selbst.«


  Seine Stimme klang einschmeichelnd, verführerisch, wie die Verheißung des Paradieses. Er streckte die Hände aus und hielt sie so, dass sie über Karas Körper schwebten. Die anderen taten dasselbe, ehe sie begannen, gemessen im Kreis um den Altar zu schreiten. Dabei murmelten sie erst leise, dann zunehmend lauter dieselben Worte einer Sprache, die Kara noch nie gehört hatte: »Zitágunee, Rhu’Carana! Zitágunee!« Bis der ganze Raum davon widerhallte.


  Eine unsichtbare Kraft strömte von den acht Händen aus, verwob sich mit dem Singsang und drang in Karas Körper ein. Ließ sie unkontrolliert zucken, als würden Stromstöße durch ihren Körper gejagt. Das Echo des Chants vervielfältige sich in ihrer Seele, schwoll zu einem unerträglichen Crescendo an, bis die Seele brach, zersplitterte und ...


   


  *


   


  Kara fuhr keuchend aus dem Schlaf hoch und brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es nur ein Traum gewesen war. »Nur« wurde dem Grauen dieses Albtraums allerdings kaum gerecht. Sie spürte immer noch die Angst, das Entsetzen, ihre Hilflosigkeit, weil sie sich nicht gegen das hatte wehren können, was mit ihr geschehen war. Das Szenario, in dem sie sich im Traum befunden hatte, erinnerte sie an eine Szene aus einem Horrorfilm und trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Dafür kribbelte die Lust immer noch in ihr, die sie trotz ihrer Angst empfunden hatte.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz nach drei Uhr morgens war. Sie atmete tief durch und bemerkte, dass sie vollkommen nass geschwitzt war. Sie ging ins Badezimmer. Ihr Spiegelbild sah schrecklich aus und zeigte blasse Haut, dunkle Ringe unter den Augen und einen gequälten Ausdruck im Gesicht. Sie warf ihr Nachthemd in den Wäschekorb, duschte und zog anschließend ein frisches Hemd über. Ein erneuter Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sich die Sorgenfalten auf ihrer Stirn vertieft hatten.


  Kein Wunder. Seit ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag vor fünf Wochen häuften sich die Albträume. Als wären sie Vorboten einer Gefahr, die unaufhaltsam auf sie zukam. Es fehlte nur noch, dass die Visionen sie wieder heimsuchen würden, die sie für immer los zu sein gehofft hatte. Deshalb klammerte sie sich an die Hoffnung, dass die Ursache in ihrer vor drei Monaten erfolgten Trennung von ihrem Freund Ben lag. Er hatte sie Hals über Kopf wegen einer dunkelhäutigen exotischen Schönheit sitzengelassen, »die wenigstens weiß, wie man einen Mann im Bett glücklich macht«. Seine offensichtliche Verachtung steckte immer noch wie ein Stachel in ihr und ließ sie sich minderwertig fühlen. Seine gehässige Bemerkung, dass er von einer Frau, deren Körper bei jeder Bewegung »Sex« buchstabierte, mehr erwartet hatte, gab ihr nachträglich das Gefühl, dass er sie nur als Lustobjekt betrachtet hatte.


  Vielleicht war Bens Anschuldigung, sie sei eine verklemmte Puritanerin, der Grund dafür, dass die Träume immer intensiver in Bereiche vorgedrungen waren, in die Kara sich im realen Leben nie gewagt hätte. In einem dieser Träume hatte sie sich auf einer Party gesehen, gekleidet in ein gewagtes Nichts, das kaum das Nötigste verbarg. Männer hatten sie umschwärmt wie die Motten das Licht. Das Ganze endete in einer Orgie mit ihr als Mittelpunkt, die sie in vollen Zügen genoss.


  Später waren die Albträume gekommen. Zunächst nur schemenhafte Bilder, die kurz aufblitzten und wieder verschwanden. Aber sie wurden mit jedem Mal deutlicher und endeten entweder mit der schwarzen Messe, von der sie vorhin wieder geträumt hatte, oder damit, dass ein paar Männer sie in eine Höhle jagten und ihr bei lebendigem Leib das Herz aus dem Körper schneiden wollten. Zum Glück wachte sie immer auf, bevor der erste Dolch in ihren Körper eindrang. Die Todesangst aus dem Traum hielt jedoch im Wachzustand immer noch eine Zeit lang an.


  Sie verscheuchte die düsteren Gedanken, flocht ihr feuchtes Haar zu einem Zopf, krabbelte wieder ins Bett, umarmte die Bettrolle und wünschte sich, nicht allein zu sein. Vielleicht sollte sie Urlaub machen. Oder einen Arzt aufsuchen und sich ein Schlafmittel verschreiben lassen. Oder sich eine Katze anschaffen. Am besten zwei.


  Während sie langsam wieder in den Schlaf hinüberglitt, hatte sie das Gefühl, aus weiter Ferne wie von einem Magneten angezogen zu werden. Glaubte sie, eine Stimme zu hören, die nach ihr rief. Aber das war wohl nur eine aus ihrer Übermüdung resultierende Halluzination.


   


  *


   


  »Sie sehen gar nicht gut aus, Kara.«


  Dr. Mortimer, der sechzigjährige Kurator des National Museum of Scotland, blickte sie über den Rand seiner silbergefassten Brille besorgt an, als Kara sich zum fünften Mal in nur einer Stunde ihren Kaffeebecher randvoll nachfüllte und zum unzähligsten Mal ein Gähnen unterdrückte. Sie fand, dass Mortimer ihr schmeichelte, denn ihr Spiegelbild hatte ihr heute Morgen gezeigt, dass sie furchtbar aussah; wie ein Junkie auf Entzug.


  Die Albträume hatten ihr letzte Nacht keine Ruhe gegönnt. Kaum war sie wieder eingeschlafen, war sie hochgeschreckt, weil sie eine Berührung gespürt hatte, eine Hand, die sie streichelte, ihr Haar zurückstrich und ihr Nachthemd über die Schulter nach unten schob. Als sie schreiend und um sich schlagend hochgefahren war, befand sich natürlich niemand in ihrem Schlafzimmer. Aber ihr Nachthemd war aufgeknöpft und hing genau dort, wo sie gespürt hatte, dass die Hand es hingeschoben hatte.


  Sie hatte mit einem Brotmesser in der Hand ihre Wohnung durchsucht, nur um festzustellen, dass sie allein war. Dennoch hatte sie den Rest der Nacht hellwach verbracht. Darauf hatte der Wecker nicht die geringste Rücksicht genommen. Er klingelte wie gewohnt um sieben Uhr. Mit dem vorhersehbaren Ergebnis, dass sie unausgeschlafen war und Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Und obendrein wäre sie auch noch beinahe zu spät zur Arbeit gekommen.


  »Ich habe nur schlecht geschlafen, Sir.«


  Mortimer verzog das Gesicht. »Sie sollen doch nicht immer ›Sir‹ zu mir sagen, Kara. Da komme ich mir jedes Mal vor wie ein Drill Sergeant.«


  Sie lächelte. »Und wenn ich Sie James nenne, komme ich mir so respektlos vor. Sie sind immerhin mein Boss.«


  Mortimer hatte sie unter seine Fittiche genommen, seit sie nach dem Studium vor fünf Jahren als Ethnologin im Museum angefangen hatte. Sie arbeitete in der Abteilung des Scottish Life Archives, in dem neben dem Sammeln von alten Fotos, Bildern, Tagebüchern, sonstigen Schriftstücken und Landkarten, die die schottische Geschichte dokumentierten, auch Forschungen über lokale Bräuche betrieben wurden. Das kam ihr sehr gelegen, denn sie wollte promovieren und hatte sich dafür das Thema »Schottische Volksbräuche und Aberglauben aus vorchristlicher Zeit bis ins 21. Jahrhundert« ausgesucht. Das Thema war spannend und arbeitsintensiv genug, um sie von dem Gedanken an Ben oder andere Männer abzulenken. Wenn sie danach zu Bett ging, war sie meistens müde genug, um sofort einzuschlafen.


  Mortimer lächelte. »Wenn die Ursache für die Schlaflosigkeit ein netter Mann ist, hat die definitiv ihre Berechtigung.« Er zwinkerte verschwörerisch.


  Kara schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  »Dann arbeiten Sie entschieden zu viel.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Darüber wollte ich ohnehin mit Ihnen sprechen. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie einen Teil Ihrer Recherchen für Ihre Dissertation während der Arbeitszeit erledigen. Sie sitzen hier doch an der Quelle und müssen nicht noch nach der Arbeit hierbleiben oder die Arbeit mit nach Hause nehmen. Auf diese Weise haben Sie abends etwas mehr Zeit für sich.«


  Mehr Zeit für sich war das Letzte, was sie wollte. Diese Zeit hätte unweigerlich zum Grübeln über die Trennung von Ben und seine Vorwürfe über ihre mangelnden Qualitäten als Liebhaberin geführt. Sie fühlte sich auch ohne die Erinnerung an diese Verletzung schlecht genug. »Danke, Sir. Das ist ein sehr großzügiges Angebot, aber ...«


  »Kein Aber, junge Dame.« Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Glauben Sie, ich merke nicht, dass Sie sich vergraben, weil Sie Liebeskummer haben?«


  »Liebeskummer würde ich das nicht nennen.« Sie fühlte ihre Wangen heiß werden.


  »Aber als ich in Ihrem Alter war, nannte man das so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das nicht geändert hat.« Er tätschelte ihr erneut die Schulter. »Eine Trennung ist eine Trennung, und die ist immer schmerzhaft. Heute genauso wie in meinen jüngeren Jahren.«


  Kara hatte Mortimer ihr Herz ausgeschüttet, als er sie am Tag nach Bens Flucht aus ihrem Leben völlig verheult in ihrem Büro vorgefunden hatte. Mortimer hatte sie in die Arme genommen und getröstet. Wie ein Vater, den sie nie kennengelernt hatte, weil er gestorben war, als Kara erst wenige Monate alt gewesen war; ein Fischer, den die See geholt hatte. Sie kannte ihn nur von Fotos, einen gut aussehenden Mann mit roten Haaren – Karas einzige Ähnlichkeit mit ihm – und einem charmanten Lächeln.


  Mortimer sah sie nachdenklich an. »Wissen Sie was? Sie kommen heute zu uns zum Abendessen. Linda wird sich freuen. Mein Neffe Jarod ist wieder in der Stadt und will uns heimsuchen. Ich kann dem Jungen doch nicht zumuten, den ganzen Abend nur mit seinem schrulligen alten Onkel und seiner zugegeben liebenswerten, aber nicht minder alten Tante zu verbringen.«


  Sie musste lachen. Sein Humor tat ihr gut. Trotzdem hatte sie keine Lust. Mortimer hatte schon öfter von seinem Neffen erzählt, der bei der Polizei arbeitete und wohl ein tüchtiger Ermittler war. Er hatte voller Stolz berichtet, dass Jarod im Rahmen eines Fortbildungsprogramms zum FBI nach Langley geschickt worden war. Jarod war für die Mortimers der Sohn, den sie sich immer gewünscht, jedoch nie gehabt hatten, da Linda keine Kinder bekommen konnte. Kara war für sie inzwischen wie eine Tochter. Nicht nur deshalb war Mortimers Manöver, sie mit seinem Neffen zu verkuppeln, mehr als durchsichtig.


  Er hatte es vor zwei Jahren schon einmal versucht. Kara erinnerte sich an Jarod Kane als einen ruhigen Mann, durchaus attraktiv, der aber etwas ausstrahlte, das sie verunsicherte. Deshalb hatte sie jede Einladung der Mortimers abgelehnt, wenn sie wusste, dass auch Jarod kommen würde.


  Mortimer nahm ihre Hand in seine beiden und drückte sie fest. »Bitte, Kara, sagen Sie Ja.«


  Angesichts seines beinahe flehenden Lächelns brachte sie es nicht über sich, die Einladung abzulehnen. »Sie sind sehr überzeugend, wenn Sie wollen, Sir. Ich werde also kommen.«


  Er strahlte. »Prima! Und da das Private nun geklärt ist, können wir dienstlich werden. Wenn ich mich recht erinnere, stammen Sie aus Lochinver.«


  »Ja. Aber sagten Sie nicht, wir wollten wieder dienstlich werden?«


  »Werde ich doch. Ein Bekannter aus Ullapool hat mir eine alte Chronik aus der Gegend geschickt. Er hat sie aus dem Nachlass einer alten Familie, deren letzter Spross vor ein paar Wochen kinderlos gestorben ist. Vielleicht kannten sie ihn: Angus Muir.«


  »Mr Muir ist tot?« Die Nachricht betrübte sie. Der alte Mann war der Geschichtenerzähler des Dorfes gewesen. Seine Familie lebte in Lochinver, seit das Dorf vor Jahrhunderten gegründet worden war. Es gab nichts, was er nicht über den Ort, die Gegend und nahezu jeden wusste, der im Umkreis von zwanzig Meilen lebte. Kara hatte ihn oft besucht. Wie viele andere Kinder auch, um seinen Geschichten zuzuhören. Er war das lebende Gedächtnis des Dorfes gewesen.


  Mortimer legte tröstend die Hand auf ihre Schulter. »Mein Bekannter schreibt, dass er gerne Geschichten erzählt hat. Einen Teil davon hat er aufgeschrieben. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sein Wissen verloren geht, und hat deshalb wohl schon seit Jahren alles in dieser Chronik notiert, an das er sich erinnert hat. Mein Bekannter erwähnte ebenfalls, dass es auch noch alte Fotos, Tagebücher und Briefe von ihm gibt, die gegenwärtig bei der Gemeindeverwaltung in Ullapool lagern. Ich möchte, dass Sie hinfahren und versuchen, sie für uns abzustauben.« Er lächelte. »Ich denke mir, dass die Leute einer einheimischen Highlanderin gegenüber aufgeschlossener sind als gegenüber einem großstädtischen Lowlander wie mir. Außerdem könnte es dort auch etwas Interessantes für Ihre Arbeit geben. Zumindest, wenn man den Geschichten von Mr. Muir glauben kann. Haben Sie schon mal von einem Ort namens Demon’s Leap gehört? Er schreibt in seiner Chronik, dass dort früher heidnische Rituale stattfanden.«


  Kara fühlte ein kaltes Gewicht im Magen, das ihr den Atem nahm. Schwindel erfasste sie. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Bilder strömten auf sie ein. Eine Höhle, eine Decke auf dem Boden, Kerzen, die nackten, ineinander verschlungenen Leiber zweier Menschen, Lust, Hunger, Männer mit Waffen, ein Messer ...


  »Kara!«


  Dr. Mortimers erschrockener Ruf riss sie in die Wirklichkeit zurück. »Mein Gott, Sie sind ja kreidebleich. Ich glaube, Sie sind ernsthaft krank.«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Das war wohl nur ein Schwindelanfall.« Sie strich sich über die Stirn und fühlte die Schweißperlen, die sich dort gebildet hatten. »Ich sagte doch, dass ich die letzten Nächte schlecht geschlafen habe. Wie, sagten Sie, heißt der Ort?«


  »Demon’s Leap. Aber das ist jetzt vollkommen unwichtig. Sie gehen sofort nach Hause und legen sich schlafen. Anordnung vom Chef!«, wehrte er ihren beginnenden Protest ab. »Und wenn es nicht besser wird, sollten Sie unbedingt einen Arzt aufsuchen. Nun gehen Sie.«


  Da er keinen Widerspruch duldete, machte sich Kara ergeben auf den Heimweg. Es beunruhigte sie zutiefst, dass diese Träume oder Visionen sie nun auch schon in wachem Zustand heimsuchten. Die Angst wuchs, dass sie den Verstand verlieren könnte und sich wie damals als Kind einbildete, im Spiegel einen Jungen zu sehen statt ihres eigenen Gesichts. Ein Arztbesuch war in Anbetracht dessen keine schlechte Idee. Aber vielleicht half tatsächlich auch eine Mütze voll Schlaf.


  Sie hatte es zum Glück nicht weit bis nach Hause. 8 Richmond Place war nur eine halbe Meile vom Museum entfernt, weshalb sie meistens zu Fuß ging. Die Sommerluft tat ihr gut, und der Sonnenschein vertrieb ihre düsteren Gedanken. Zu Hause angekommen, nahm sie die Post aus dem Briefkasten und legte sie ins Arbeitszimmer. Sie schaltete die Klingel aus, stellte das Telefon ab, ließ die Jalousien herunter und ging ins Bad, wo sie sich das Gesicht mit heißem Wasser wusch. Das half ihr meistens, schnell einzuschlafen.


  Als sie anschließend in den Spiegel sah, blickte ein rothaariger Mann sie daraus an.


   


  *


   


  Cameron zuckte zusammen, als er einen schrillen Schrei aus dem Haupthaus hörte. Vor Schreck fiel ihm der Schraubenschlüssel aus der Hand. Er richtete sich so hastig auf, dass er mit dem Kopf gegen die Kante der Kühlerhaube stieß. Er verzog das Gesicht und rieb sich die schmerzende Stelle, ehe er den Schraubenschlüssel aus den Eingeweiden des alten Ford Transits hervorangelte.


  Jemand schlug ihm auf die Schulter. »Beeil dich, Cameron! Vielleicht darfst du diesmal endlich auf deine erste Jagd gehen.«


  Jack McCall packte ihn am Arm und zog ihn mit sich, so schnell, dass Cameron sich beinahe zum zweiten Mal den Kopf gestoßen hätte. Er warf den Schraubenschlüssel in die Werkzeugbox neben dem Wagen und folgte Jack zum Versammlungsraum, der früher mal eine Kapelle gewesen war. Die Gemeinschaft des Lichts hatte, lange bevor Cameron ihr beigetreten war, ein altes, nicht mehr benutztes Kloster am Ufer des Loch Shiel gekauft, etwa eine Meile von Glenfinnan entfernt, und bewirtschaftete es zunächst als Schafzucht, inzwischen als Öko-Hof. Noch immer wies das Schild an der A830 unverändert den Weg zum Kloster St. George the Pure.


  Die nächste größere Stadt, Fort William, war knapp zwanzig Meilen entfernt. Die relative Abgeschiedenheit war der Gemeinschaft nur recht, denn unter dem Deckmantel einer sich weitgehend selbst versorgenden Gruppe von Aussteigern, die das einfache Leben auf dem Land dem in den Städten vorzog, verbarg sich eine Organisation von Dämonenjägern, die seit dem Mittelalter existierte und gnadenlos Jagd auf jedes Wesen machte, das sie als Dämon identifizierte.


  Cameron gehörte erst seit fünfzehn Jahren zu ihnen und hatte bisher noch an keiner Jagd teilgenommen. Das lag weniger daran, dass jeder Neuling sich erst in der Gemeinschaft bewähren musste, sondern hauptsächlich daran, dass ihre bevorzugte Beute selten geworden war. Nach allem, was Patrick Buchanan, das Oberhaupt der Gemeinschaft, ihm erzählt hatte, war die letzte »Höllenbrut« vor vierundzwanzig Jahren erlegt worden. Zumindest hatte sie angeblich zu jenem besonderen Zweig von Dämonen gehört, deretwegen die Gemeinschaft im Jahr 1295 überhaupt ins Leben gerufen worden war. Auch darüber hatte man Cameron noch nicht allzu viel erzählt und ihm auch nicht gestattet, die entsprechenden Ereignisse in der Chronik nachzulesen, die Patrick hütete wie seinen Augapfel und auf der er buchstäblich schlief; sie lag in seinem Bettkasten. Nicht nur diese Verschlossenheit hatte Cameron zu dem Schluss kommen lassen, dass die Gemeinschaft ein Geheimnis hütete, das ihre Oberhäupter selbst vor den eigenen Mitgliedern verbargen.


  Im Moment interessierte ihn jedoch mehr, was Megan, die Seherin, in der Vision entdeckt hatte, die sie den »Dämonenschrei« hatte ausstoßen lassen. Megan gehörte wie Patrick zu den Ältesten der Gemeinschaft. Da sie gegenwärtig die einzige Seherin war, versetzte sie sich jeden Tag mehrere Stunden lang in Trance und suchte mit ihren besonderen Sinnen nach der typischen Aura, die nur Dämonen umgab. Hatte sie eine aufgespürt, wurde zur Jagd geblasen und ein Team losgeschickt, das die Kreatur erledigte – sofern sie sich auf schottischem Boden aufhielt. Megans Gabe reichte nicht allzu weit über die Grenze hinaus.


  Cameron betrat mit Jack die Kapelle, in der sich schon fast die gesamte Gemeinschaft versammelt hatte. Eine Dämonenfindung sprach sich mit Windeseile herum. Jeder war neugierig zu erfahren, wo Megan diesmal eine Höllenkreatur ausgemacht hatte und wen Patrick als Jagdgruppe zusammenstellen würde. Cameron setzte sich neben Jack auf einen noch unbesetzten Platz in der fünften Bankreihe und wartete.


  Patrick und Megan kamen fast gleichzeitig mit den letzten Gemeindemitgliedern, die nicht unabkömmlich waren. Patrick, ein weißhaariger Mann Mitte sechzig, blickte in die Runde.


  »Meine Freunde, unsere Geduld wurde belohnt. Megan hat endlich wieder einen Dämon aufgespürt.« Er nickte Megan zu.


  Auch sie war bereits in den Sechzigern, eine zerbrechlich wirkende kleine Frau, die aber eine machtvolle Ausstrahlung besaß. Cameron beugte sich gespannt vor.


  »Edinburgh«, verkündete Megan in einem Tonfall, als würde sie einen lange vermissten Verwandten begrüßen. »Und«, fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu, »es ist eine der Neun!«


  Während Cameron wie alle anderen jubelte, musste er sich ein Lachen verbeißen. Megan wurde offenbar alt, sodass ihre Gabe nachließ. Oder es lag daran, dass sie seit vierundzwanzig Jahren keinen der Neun mehr gespürt und deshalb vergessen hatte, wie sich deren typische Ausstrahlung anfühlte. »Die Neun«, das war der Dämonenclan der Rhu’u. Die Gemeinschaft des Lichts war ihrer Legende nach von einem Engel dazu berufen worden, ihr ganzes Leben der Aufgabe zu widmen, diesen schlimmsten aller Dämonenclans auszurotten und seine Mitglieder so lange zu jagen, bis auch der Letzte von ihnen unwiederbringlich tot war. Das war der Preis gewesen, den Gott durch seinen Engel dafür verlangt hatte, dass er die ersten vierzehn Mitglieder der Gemeinschaft davor bewahrt hatte, von den Engländern abgeschlachtet zu werden, als ihr König Edward I. »Longshanks« in Schottland eingefallen war, um es zu erobern.


  Die Rhu’u waren so mächtig, dass es immer nur neun von ihnen gab. Manchmal weniger, aber niemals mehr. Was Cameron an Megans Behauptung zum Lachen reizte, war die Tatsache, dass die Rhu’u sich nicht erst, seit die Gemeinschaft des Lichts vor vierundzwanzig Jahren beinahe ihr letztes neugeborenes Mitglied ermordet hatte, so gut tarnten, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass der Dämon, den Megan ausgemacht hatte, einer von ihnen sein konnte. Erst recht passte Edinburgh nicht in das Raster, das die Gemeinschaft seit Jahrhunderten über die Orte erstellte, an denen Rhu’u-Sichtungen bestätigt waren. Sie bevorzugten kleine, manchmal sogar abgeschiedene Orte, in denen jeder jeden kannte und alle Nachbarn im Brustton der Überzeugung jeden Eid schworen, dass der Nachbar und die Nachbarin Mac-Irgendwas nichts als nette Menschen waren, die mit ihnen sonntags sogar in die Kirche gingen.


  Cameron bezweifelte, dass bei dieser perfekten profanen und magischen Tarnung irgendein Rhu’u so unvorsichtig sein könnte, sie aufzugeben oder auch nur zu vernachlässigen. Schließlich wussten die Rhu’u, dass die Gemeinschaft hinter ihnen her war, die in der Vergangenheit schon so manches ihrer Mitglieder getötet hatte.


  Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, ergriff Megan wieder das Wort. »Es ist eine Frau, rothaarig und grünäugig wie sie alle.«


  Zumindest das passte, denn diese Merkmale waren typisch für die Rhu’u. Da aber viele Schotten rothaarig waren, lag es nahe, dass sich ein Dämon, der sich in diesem Land als Mensch tarnte, dieses Aussehen nach außen zeigte.


  »Eine genaue Adresse kann ich euch natürlich nicht geben«, fuhr Megan fort, »aber die Dolche werden euch zu ihr führen.«


  Cameron hatte noch nie einen dieser Dolche gesehen, die der Engel damals den Gründervätern der Gemeinschaft gegeben hatte. Neun geweihte Dolche, von Gott mit der Macht ausgestattet, jeden Rhu’u-Dämon aufzuspüren und für immer zu vernichten. In der Vergangenheit hatten die Dolche schon mehrfach unter Beweis gestellt, dass sie sehr gut funktionierten. Besonders in Verbindung mit der Tatsache, dass die Gemeinschaft des Lichts jedes ihrer Mitglieder – Männer wie Frauen – auch zu Soldaten ausbildete, die in ihrer Kampfkraft keinem Angehörigen einer Eliteeinheit der Welt nachstanden.


  Megan trat zurück und überließ Patrick wieder das Feld. »Jack, Liz, Janet, Seymour und Andrew«, er nickte den Auserwählten zu, »ihr macht euch in einer Stunde auf den Weg.« Er blickte Cameron an und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Cameron, aber du hast noch nie gejagt. Und bei einem Rhu’u dürfen wir kein Risiko eingehen. Deshalb schicke ich unsere erfahrensten Jäger. Aber ich verspreche dir, dass du mit auf die nächste Jagd nach einem normalen Dämon gehen wirst.«


  »Kein Problem«, versicherte Cameron. »Der Erfolg ist das Einzige, was zählt, nicht wer ihn ermöglicht hat. Ich mache noch schnell den Ford fertig. Die neue Lichtmaschine dürfte den alten Kasten problemlos bis nach Edinburgh bringen.« Er nickte den Auserwählten zu. »Ich wünsche euch viel Glück und vor allem Erfolg. Und lasst euch bloß nicht erwischen.«


  Schließlich sah es für jeden Menschen, der zufällig Zeuge der Hinrichtung eines Rhu’u-Dämons wurde, so aus, als würde ein Mensch ermordet, denn das war ihre natürliche, angeborene Gestalt. Und ihr Blut war ebenso rot wie das jedes Menschen.


  Cameron verließ die Kapelle und ging zurück auf den Hof, um die Reparatur am Wagen abzuschließen. Es machte ihm wirklich nichts aus, dass er nicht für die Jagd auserwählt worden war. Denn die Vernichtung von Dämonen war nicht der Grund gewesen, warum er sich der Gemeinschaft des Lichts angeschlossen hatte.


   


  *


   


  Kara fuhr zurück und starrte das Spiegelbild an. Kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Das Bild des Mannes darin blieb. Sie presste die Hand vor den Mund, um das Wimmern zu ersticken, das in ihr aufstieg, und fühlte sich den Tränen nahe. Alles begann wieder wie damals. Nur dass sie statt des Jungen jetzt einen erwachsenen Mann im Spiegel sah.


  Dass das ein Zeichen war, dass sie verrückt wurde, erkannte sie daran, dass er ihr so ähnlich sah, als trüge er tatsächlich ihr Gesicht, nur eine ins Männliche verschobene Version davon. Aber er hatte die gleichen Augen wie sie, von genau derselben Form und Farbe, die gleichen roten Haare, nur dass er sie kurz trug, die gleichen geschwungenen Lippen und die gleiche Nase. Lediglich die Kinnpartie war etwas kantiger. Wenn sie den Rest des Bildes mit den Händen abdeckte und nur die Augenpartie frei ließ, waren ihre und seine exakt deckungsgleich.


  Genau wie damals. Deshalb hatte sie lange gebraucht, bis ihr aufgefallen war, dass das Spiegelbild nicht dieselben Bewegungen machte wie sie. Anfangs hatte sie das nicht als bedrohlich empfunden, hatte sogar versucht, mit dem Jungen zu sprechen. Aber er hatte sie nicht hören können. Dafür hatte ihre Mutter sie gehört und sie gefragt, mit wem sie denn redete. Erst als Kara begriffen hatte, dass ihre Mutter den Jungen nicht sehen konnte und erschrocken reagierte, war ihr bewusst geworden, dass das, was sie sah, nicht natürlich war.


  Die Angst war jedoch erst gekommen, als ihre Mutter mit ihr zu einem Arzt nach Inverness gegangen war, den sie Psychiater nannte. Dass sie eine so weite Reise von fast hundert Meilen gemacht hatten, nur um einen Arzt aufzusuchen – da musste Kara wirklich schlimm krank sein, obwohl sie sich nicht krank fühlte. Und dass sie eine ganze Woche in einer Klinik hatte bleiben müssen – »zur Beobachtung« –, hatte ihr noch mehr Angst gemacht. Zwar hatte sie auch in den Spiegeln der Klinik den Jungen gesehen, aber der Doktor und alle Schwestern hatten ihr immer wieder gesagt, dass sie sich das nur einbildete, weil sie sich einsam fühlte. Ein Einzelkind, ohne Vater, mit einer traurigen Mutter, die sich ebenfalls einsam fühlte nach dem Tod ihres Mannes, dazu die lebhafte Fantasie eines Kindes – sie hatte sich einfach jemanden in den Spiegel geträumt, der gar nicht da war. Sie solle sich mit schönen Dingen ablenken, hatte der Doktor ihr und der Mutter geraten und Kara ein Medikament verschrieben. Das hatte sie müde gemacht, lustlos, appetitlos, aber sie hatte den Jungen im Spiegel nicht mehr gesehen.


  Jetzt war er wieder da, erwachsen wie sie, aber derselbe. Und obwohl sie sich einsam fühlte, war sie sich verdammt sicher, dass das nicht der Grund für diese Vision war. Dass das auch damals nicht der Grund für ihre Vision von ihm gewesen war.


  »Wer bist du?«, fragte sie ihn.


  Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber sie hörte kein Wort. Stattdessen verspürte sie wieder wie in der letzten Nacht das Gefühl, dass etwas in der Ferne sie anzog, nach ihr rief. War er das? Er streckte im selben Moment die Hand nach ihr aus wie sie nach ihm und drückte sie auf seiner Seite gegen den Spiegel. Kara zögerte, aber dann legte sie ihre Hand ebenfalls auf den Spiegel, wo seine lag. Ein Stromstoß fuhr durch ihren Körper, nicht so stark, dass es schmerzte, aber er genügte, ihr die Haare am ganzen Körper zu Berge stehen zu lassen.


  Gleich darauf spürte sie die Hand des Mannes, fühlte sie warm und lebendig auf ihrer Handfläche. Gleichzeitig überfiel sie ein so heftiges Verlangen nach Sex, wie sie sich nicht erinnern konnte, jemals empfunden zu haben. Sie riss die Hand zurück. Das Spiegelbild verschwand. Das Verlangen nach Sex blieb und steigerte sich zu einem regelrechten Hunger, dass Kara ins Schlafzimmer rannte, sich die Kleidung vom Leib riss und über die Bettrolle herfiel. Sie presste sie mit einer Hand an sich, während sie sich mit der anderen Hand streichelte, ihre Brüste massierte, die Klitoris rieb und sich mit geschlossenen Augen vorstellte, die Hand, die sie streichelte, gehöre zu einem Mann, der sie liebte.


  Nach einer Weile bekam sie tatsächlich das Gefühl, dass ein Mann bei ihr wäre, glaubte, seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren, seine Küsse und seine Berührungen zu fühlen. Sie beging nicht den Fehler, die Augen zu öffnen und sich der Realität zu stellen. Stattdessen gab sie sich der Fantasie hin, glaubte schließlich, ein hartes Glied in sich eindringen zu fühlen, und erlebte Sekunden später einen herrlichen Orgasmus, der sie glücklich machte und genug entspannte, dass sie, als sie sich danach ins Bett kuschelte, ohne zuvor die Augen zu öffnen, überraschend schnell einschlief.


   


  *


   


  Cal MacLeod starrte auf die Meerenge, die den Beauly Firth vom Moray Firth trennte, den er durch das Fenster seines Hauses 42 Kessock Road am Rand von Inverness sehen konnte. Der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite, obwohl der Herbst schon vor der Tür stand. Die Sonne warf ihr strahlendes Licht auf das Wasser und ließ dessen gekräuselte Wellen glitzern wie Diamanten. Der Anblick konnte jedoch nicht seine düstere Stimmung vertreiben oder seine Besorgnis dämpfen.


  Er verspürte eine Unruhe, die er nur allzu gut kannte. Sie sagte ihm, dass sich Gefahr zusammenbraute. Dieses Gefühl hatte ihn kurz nach Cayelus achtundzwanzigstem Geburtstag beschlichen und war seitdem täglich stärker geworden. Nicht nur bei ihm. Cayelu spürte es auch; sogar stärker als Cal. Cayelu war mittlerweile so nervös, dass er kaum noch schlief, und entsprechend reizbar.


  Cassilya fühlte es ebenfalls, auch wenn es auf sie eine weniger starke Wirkung hatte. Was sie und Cayelu jedoch nicht daran hinderte, sich in bester geschwisterlicher Manier bei jeder Gelegenheit zu streiten. Das wiederum ging Cayuba auf die Nerven, die es sich nicht nehmen ließ, ihren Neffen und ihre Nichte mit spitzen Bemerkungen zusätzlich zu reizen und ihren Bruder Cal aufzufordern, er solle die beiden gefälligst zur Ordnung rufen; schließlich waren sie seine Kinder. Die Laune im Haus war auf dem Nullpunkt. Cal wünschte sich beinahe, dass die Gefahr sich endlich zeigen würde, damit man sie beseitigen konnte und danach wieder Normalität einkehrte.


  Er tastete mit seinen magischen Sinnen die Schutzzauber ab, die er um das Haus gelegt hatte. Sie waren intakt und ungebrochen stark. In dieses Haus konnte niemand eindringen, der seinen Bewohnern schaden wollte, seien es profane Einbrecher oder die mordlüsternen Mitglieder der Gemeinschaft des Lichts. Die hatte Cals große Liebe Mirjana ermordet, Cayelus Mutter, und hatte dasselbe mit Cassilyas Mutter getan, nur weil aus Cals One-Night-Stand mit ihr ein Kind entstanden war.


  Er hatte schon so manches Mal mit dem Gedanken gespielt, den Spieß umzudrehen und jeden aus der Gemeinschaft des Lichts zu vernichten, der auf der Erde lebte. Die Macht dazu besaß er. Ein wohlplatzierter Todeszauber, und sie würden sterben wie die Fliegen, ohne je zu erfahren, was sie getötet hatte. Er tat es nicht. Menschen zu töten lag nicht in der Natur seiner Art.


  Cal war ein Inkubus, einer der Dämonen, die sich vom Sex ernährten. Als Gegenleistung für die Nahrung schenkten sie den Menschen unbeschreibliche sexuelle Freude, aber sie brachten sie nicht um. Außerdem würde die Vernichtung der Gemeinschaft nichts bringen, weil der eigentliche Feind im Hintergrund sofort neue Schergen rekrutieren würde, um Cals Familie zu jagen. Wodurch sie vom Regen in die Traufe kämen. Die Gemeinschaft des Lichts war eine vertraute Größe, die sie einschätzen konnten. Ein neuer Feind dagegen könnte tödlich sein.


  Ein erschrockener Schrei, dem unmittelbar ein zweiter folgte, ließ ihn zusammenfahren. Oben klappte eine Tür.


  »Dad!« Cayelu kam die Treppe heruntergestürmt. Cassilya folgte ihm auf dem Fuß. »Dad, ich hab sie wieder gesehen.«


  »Ich habe sie auch gesehen.« Cassilya nickte heftig zur Bestätigung.


  Cal musste nicht fragen, wer »sie« war. Cayelus primäre magische Fähigkeit – außer denen, die ihrer gesamten Art angeboren waren – lag auf dem Gebiet der Spiegelmagie. Spiegelnde Oberflächen offenbarten ihm Dinge, die selbst Cal verborgen blieben. Schon als Kind hatte Cayelu manchmal im Spiegel ein Mädchen gesehen, das, wie er sagte, sein Ebenbild war, und in dem Zusammenhang das Gefühl gehabt, dass sie seine »fehlende Hälfte« wäre. Irgendwann, Cayelu musste ungefähr acht gewesen sein, hatten die Visionen aufgehört, als er begonnen hatte, seine magischen Kräfte zu entwickeln. Außerdem war zu dem Zeitpunkt bereits Cassie da gewesen, und sein »Job« als großer Bruder hatte ihn das Spiegelmädchen vergessen lassen.


  Dass die Vision jetzt wieder auftauchte, noch dazu im Kielwasser einer drohenden Gefahr, war nicht nur ungewöhnlich, sondern ließ Cals innere Alarmsirenen Sturm klingeln. Und dass Cassie sie ebenfalls gesehen hatte, bedeutete ohne jeden Zweifel, dass das Mädchen aus dem Spiegel nicht aus Cayelus Geist und Magie geboren worden war, sondern dass sie real existierte.


  Cal forderte die beiden mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, und setzte sich in seinen Lieblingssessel am Fenster. »Beschreibe mir, was du gesehen und gefühlt hast«, bat er seinen Sohn, »und zwar jedes Detail.«


  »Ich bin ins Bad gegangen, um mir die Hände zu waschen. Als ich aufgesehen und in den Spiegel geblickt habe, war sie da. Ihr Gesicht war nass und sie war sehr erschrocken. Sie hat mich auch gesehen, Dad. Und, verdammt, sie sieht immer noch so aus wie ich. Nur ist sie natürlich kein Kind mehr, sondern erwachsen. Eine Schönheit. Und«, er sah Cal in die Augen, »sie ist mein fehlender Teil. Ich habe es deutlich gespürt, als ich ihre Hand berührt habe.«


  »Du hast ihre Hand berührt?«


  Cayelu nickte. »Ich habe meine Hand gegen den Spiegel gelegt und sie hat dasselbe getan. Ich schwöre dir, Dad, wir haben einander real berührt. Und wir sind dadurch verbunden worden. Wie wenn ...« Er suchte nach einem passenden Vergleich. »Wie wenn man das Wasser aus zwei Schalen in einer einzigen vereint.« Er blickte Cal anklagend an. »Verdammt, Dad, warum hast du mir nie gesagt, dass ich eine Zwillingsschwester habe? Und warum lebt sie nicht bei uns? Warum hast du mich all die Jahre in dem Glauben gelassen, dieses elende Gefühl der Unvollständigkeit läge daran, dass ich zur Hälfte ein Mensch bin? Dabei war von Anfang an sie der Teil, der mir fehlt.«


  Cal hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Was Cayelu beschrieben hatte, war so eindeutig das Band des Blutes, dass das nur den einen Schluss zuließ, den sein Sohn gerade gezogen hatte: Cayelu hatte eine Zwillingsschwester. »Das habe ich nicht gewusst.« Cal schüttelte den Kopf. »Auf mein Wort, das habe ich nicht gewusst.«


  Er erinnerte sich noch gut an die ersten Wochen nach Cayelus Geburt. Mirjana war sehr traurig und verzweifelt und oft in Tränen aufgelöst gewesen. Er hatte das dem »Baby-Blues« zugeschrieben, der Wochenbettdepression. Doch bei Mirjana war sie heftiger gewesen als bei anderen Frauen und hatte bis zu ihrem Tod nicht aufgehört. Sie hatte Cayelu bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Arm gehalten oder ihn, wenn er in seinem Bettchen schlief, stundenlang beobachtet und still geweint. Später hatte Cal dieses Verhalten dahingehend interpretiert, dass sie zu dem Zeitpunkt wohl schon ihren bevorstehenden Tod ahnte.


  Doch offensichtlich gab es dafür eine ganz andere Erklärung. Mirjana hatte Zwillinge geboren, Cal aber nur ein Kind gegeben. Und auch in der Geburtsurkunde war nur Cayelu – Kyle – eingetragen worden. Wie hatte sie ihm seine Tochter verheimlichen können? Und wo hatte sie all die Jahre gelebt? Wo war sie jetzt?


  Cal stand auf. »Gehen wir der Sache auf den Grund. Cayelu, ich möchte mit dir eine Retrospektion durchführen. Eine Rückschau zum Tag deiner Geburt.«


  Cayelu stand sofort auf. »Unbedingt. Ich muss wissen, warum Mutter mich von meiner Schwester getrennt und dir nie ein Wort über sie gesagt hat.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, Cassie. Das machen Cayelu und ich allein. Du versuchst inzwischen herauszufinden, wo eure Schwester wohnt. Wir müssen sie schnellstens zu uns holen, denn ich fürchte ...« Er winkte ab. »Zuerst die Retrospektion.«


  Er ging mit Cayelu in einen Raum im Keller, der hinter einer Wand verborgen war und nur durch eine Geheimtür betreten werden konnte. Dieser geheime Raum war nicht für die Blicke Außenstehender geeignet, denn er verriet die MacLeods auf den ersten Blick als Anhänger eines magischen Kultes.


  In der Mitte des Raums stand ein steinerner Altar, umgeben von einem mit roter Farbe auf den Boden gemalten Pentagramm, in dessen Spitzen jeweils eine rote Kerze stand. An einer Wand befand sich ein Regal mit magischen Gerätschaften. An den Wänden war der Fußboden etwa drei Fuß breit mit weichen Teppichen belegt, auf denen einige Decken, Isomatten, Meditations- und Sitzkissen lagen.


  Cal holte eine Kristallkugel aus dem Regal, während Cayelu sich bequem auf einem der Kissen niederließ. Er nahm die Kugel entgegen und versetzte sich in Trance. Cal zündete ein stimulierendes Räucherwerk an und setzte sich danach seinem Sohn gegenüber. Als erfahrenem Magier gelang es Cayelu sofort, den erforderlichen Zustand zu erreichen und sich auf die geistige Reise durch die Zeit vorzubereiten. Er starrte in die Kugel.


  »Cayelu«, sagte Cal und ließ seine Stimme so tief wie möglich klingen, da diese Tonlage die Trance verstärkte. »Kehre zurück zum Tag deiner Geburt. Sommersonnenwende 1984. Direkt zu dem Moment, nachdem dem du geboren wurdest. Was siehst du dort?«


  Cayelus Blick nahm einen abwesenden Ausdruck an. Cal sah, dass in der Kristallkugel die Nebel der Zeit zu wirbeln begannen und sich schließlich klärten. Alles Weitere war nur noch für seinen Sohn sichtbar.


  Der begann, wie ein Baby zu wimmern. Gleich darauf sprach er mit der weichen Stimme einer Frau.


  »Sie haben ein wunderschönes Baby, Mrs MacLeod. Einen Sohn. Und es ist alles an ihm dran, was er haben muss. Herzlichen Glückwunsch! Haben Sie schon einen Namen für ihn?«


  »Kyle«, antwortete Cayelu mit einer anderen Frauenstimme, die Cal nur zu gut kannte. Sie rief ein schmerzhaftes Echo in ihm wach. Cayelu schrie mit der Stimme seiner Mutter schmerzhaft auf.


  »Oh, Nummer zwei hat es aber eilig, auf die Welt zu kommen«, sagte die erste Frau. »Keine Sorge, dieses Mal geht es leichter. Sie haben es bald überstanden, Mrs MacLeod.« 


  Cal konnte nicht verhindern, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Geh vorwärts in der Zeit«, wies er seinen Sohn atemlos an, »bis zur«, er schluckte, »zweiten Geburt.«


  Cayelu wimmerte erneut wie ein neugeborenes Baby. Dann: »Ein Mädchen diesmal! Sie haben gesunde Zwillinge bekommen. Und wie soll Ihre kleine Prinzessin heißen?« 


  »Kara«, antwortete Mirjana. »Oh, geben Sie sie mir, Doktor! Beide! Ich will sie wenigstens einmal beide im Arm halten.« 


  »Aber Mrs MacLeod«, tadelte die Ärztin sanft. »Sie werden Ihre beiden Schätzchen noch oft im Arm halten.« 


  »Nein.« Mirjana begann zu weinen. »Doktor, Sie müssen etwas für mich tun. Die Frau, die vorhin eine Totgeburt hatte. Sie heißt auch MacLeod, nicht wahr?« 


  »Ja.«


  Das war in der Gegend von Lochinver, wo Cal damals gewohnt hatte, ein verbreiteter Name. Wegen dieses Namens, der in Lochinver nicht auffiel, war er dorthin gezogen, und hatte ihn bis heute beibehalten. Immerhin war der Name jahrhundertealte Familientradition. Auch die Ärztin, in deren Praxis Mirjana entbunden hatte, hieß MacLeod, wie er sich erinnerte.


  »Geben Sie ihr meine Kara. Bitte.«


  »Das kann ich nicht tun«, protestierte Dr. MacLeod. »Auf keinen Fall. Liebe Mrs MacLeod – Mirjana, Sie schaffen das schon mit den Zwillingen. Ihr Mann ist der beste Fischer im Ort, und er liebt Sie über alles. Er wird auch zwei Kinder lieben.« 


  Mirjana weinte. »Ich weiß. Aber darum geht es nicht. Meine Kinder sind in großer Gefahr. Es gibt Menschen, die meinen Mann und seine Kinder töten wollen. Was glauben Sie denn, warum wir hier in der Abgeschiedenheit leben? Sie werden meine Kinder töten! Aber niemand außer Ihnen weiß, dass ich Zwillinge habe. Wenn Sie Kara der anderen Frau geben, wird wenigstens sie in Sicherheit sein und leben. Bitte!« 


  Cals Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er die Mutter seiner Kinder um deren Leben flehen hörte. Ihre Sorge war nur zu berechtigt gewesen. Ein halbes Jahr nach der Geburt war Mirjana von der Gemeinschaft des Lichts ermordet worden.


  »Komm zurück, Cayelu.«


  Den Rest der Geschichte, wie Mirjana es geschafft hatte, die Ärztin doch noch zu überreden, Kara jener anderen Mrs MacLeod zu geben, konnte er später herausfinden. Sie mussten erst einmal Kara finden und in Sicherheit bringen. Jetzt war Cal vollkommen klar, welcher Art die drohende Gefahr war. Bei Inkubi und Sukkubi erhielt bei einer Zwillingsgeburt nur der Erstgeborene magische Fähigkeiten; der Nachgeborene ging leer aus. Mirjana hatte das gewusst, weil Cal es ihr oft genug erklärt hatte als Teil der Antwort auf ihre Frage, wie es die Seher der Gemeinschaft des Lichts fertigbrachten, ausgerechnet die Mitglieder der Familie Rhu’u aufzuspüren. Die Seher waren in der Lage, die Ausstrahlung der angeborenen Magie über Meilen hinweg zu spüren, wenn sie nicht magisch abgeschirmt wurde.


  Mirjana war ein Mensch gewesen und Magie ihr suspekt. Sie hatte Cals Versicherung, dass er ihr gemeinsames Kind ausreichend abschirmen würde, zwar geglaubt, aber sie hatte nicht darauf vertrauen können, dass das klappte. Deshalb hatte sie den aus ihrer Sicht einzigen Ausweg gewählt, um wenigstens eins ihrer Kinder in Sicherheit zu wissen, und das magielose Zweitgeborene weggegeben. Darüber war ihr das Herz gebrochen.


  Sie musste das von Anfang an geplant haben. Zumindest von dem Moment an, als sie erfahren hatte, dass sie Zwillinge bekommen würde. Cal hatte anhand ihrer veränderten Aura schon wenige Minuten nach der Zeugung gemerkt, dass sie schwanger geworden war, und hatte mit seiner Magie herausfinden wollen, ob das Kind, das sie erwartete, ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Mirjana hatte es ihm verboten, weil sie sich überraschen lassen wollte. Cal hatte ihren Wunsch zwar nicht verstanden, ihn aber respektiert und sich an das Wort gehalten, das sie ihm abgetrotzt hatte, niemals heimlich zu versuchen, das Geschlecht des Kindes herauszufinden. Damit ihm das auch nicht aus Versehen passierte, hatte er seine magische Wahrnehmung ihr gegenüber in den folgenden Monaten permanent abgeschirmt. Mirjana musste bei der ersten Ultraschalluntersuchung bei Dr. MacLeod erfahren haben, dass sie Zwillinge erwartete, und hatte wohl in dem Moment den Entschluss gefasst, das unmagische Zweitgeborene wegzugeben, damit es in Sicherheit wäre.


  Weder sie noch Cal hatten ahnen können, wie das menschliche Blut in ihren Kindern sich auf deren magische Fähigkeiten auswirkte. Cayelu hatte sich, abgesehen davon, dass er wie ein menschliches Kind dreizehn Jahre gebraucht hatte, um geschlechtsreif zu werden, statt wie ein reinblütiger Inkubus bereits eine Stunde nach der Geburt ein erwachsener Mann zu sein, ganz normal entwickelt. Auch seine magischen Kräfte hatten die normale dämonische Entwicklung durchgemacht. Doch nach achtundzwanzig Jahren setzte ein abschließender Reifungsprozess ein, im Zuge dessen diese Kräfte ihre endgültige Ausprägung erfuhren und vollständig entfaltet wurden. Bei Cayelu hatte dieser Prozess bereits begonnen, wodurch wahrscheinlich die Vision von seiner Zwillingsschwester im Spiegel initiiert worden war.


  Und bei ihr, bei Kara, hatte dieser Prozess offenbar die magischen Kräfte geweckt, die sie gar nicht gehabt hätte, wenn sie nicht zur Hälfte Mensch gewesen wäre. Der Reifungsprozess hatte angefangen, sie zu befreien. Da sie aber nicht in der Lage war, deren Ausstrahlung abzuschirmen, war sie mit Sicherheit auf dem Radar der Seher der Gemeinschaft des Lichts aufgetaucht. Weil sie Cals Tochter war, spürte er die Gefahr, die ihr drohte, ebenfalls. Wenn er sie nicht vor dem Hinrichtungskommando der Gemeinschaft fand, würde er sie nie kennenlernen.


  »Carana«, sagte Cayelu. »Ihr wahrer Name ist Carana.« Er blickte Cal an. »Sie erwacht gerade, nicht wahr? Das ist es, was ich fühle. Was wir fühlen.«


  Cal nickte. »Und wenn wir sie spüren können ...«


  »Dann können die Seher von der Gemeinschaft des Lichts das auch«, ergänzte Cayelu und ballte die Faust. »Wie ich diese verfluchte Brut hasse! Verdammt, Dad, warum vernichten wir sie nicht endlich?« Seine Augen glühten für einen Moment rot vor Wut, ehe er sich wieder im Griff hatte.


  »Weil wir dann nicht besser wären als sie. Wir Rhu’u haben Seelen, mein Junge. Im Gegensatz zu den meisten anderen Dämonen. Deshalb ist es eminent wichtig, für welchen Pfad wir uns entscheiden. Töten ist nur in Notwehr eine Option.«


  »Ich weiß.« Cayelu stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. »Ich helfe Cassie, unsere Schwester zu finden. Als ihr Zwilling wird mir das bestimmt leichter fallen als ihr. Und dann bringe ich sie nach Hause. Hier wird sie in Sicherheit sein. Wenigstens für einige Zeit.«


   


  *


   


  Als Kara erwachte, stellte sie fest, dass es sechs Uhr abends war. Sie hatte fast neun Stunden lang geschlafen und zur Abwechslung keinen Albtraum gehabt. Dafür erinnerte sie sich an einen lebhaften Traum, in dem sie mit einem attraktiven Unbekannten Sex gehabt hatte. Sie stellte fest, dass sie immer noch – oder schon wieder – die Bettrolle umarmt hielt. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Vielleicht sollte sie sich tatsächlich in eine Affäre stürzen, um Ben zu vergessen. Aber von Beziehungen hatte sie die Nase voll, und auch eine Affäre war eine Art von Beziehung. Stattdessen wurde Sex ohne Beziehung, der nur der Lust diente, wie sie ihn in ihrem Traum ausgelebt hatte, zu einer echten Option. Fast schon zu einem Bedürfnis.


  Dabei passte das gar nicht zu ihr. Sie brauchte immer eine gefühlsmäßige Bindung zu ihrem Partner. Zwar hatte sie grundsätzlich nichts gegen einen One-Night-Stand, aber der Mann musste ihr schon sehr sympathisch sein und sie das Gefühl haben, dass eine Beziehung mit ihm möglich wäre, selbst wenn nur für kurze Zeit. Ohne jegliche Zuneigung mit einem Fremden ins Bett zu gehen, war absolut nicht ihr Ding.


  Sie stand auf, duschte und zog sich an, um zum Abendessen zu den Mortimers zu gehen. Dazu hatte sie zwar keine Lust, aber sie hatte es versprochen. Und vielleicht lenkte der Besuch sie von der Sorge um ihren Geisteszustand ab. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie intuitiv, dass das Erlebnis vorhin mit dem Mann im Spiegel keine Illusion gewesen war, obwohl sie es sich nicht erklären konnte. Seit sie sich mit ihren Forschungen über alte Volksbräuche und die »Magie« der heidnischen Rituale beschäftigte, war sie zu der Überzeugung gekommen, dass es tatsächlich mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als der normale menschliche Verstand sich träumen ließ. Deshalb nahm sie schließlich ihren ganzen Mut zusammen und stellte sich vor den Badezimmerspiegel, halb fürchtend, halb hoffend, dass er wieder darin erschien. Doch sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild. Sie legte die Hand gegen den Spiegel.


  »Bist du da?«


  Sie kam sich lächerlich vor. Bis sie eine Männerstimme aus dem Spiegel rufen hörte. »Carana!« Hastig riss sie die Hand zurück und flüchtete aus dem Badezimmer. Was hatte das nur zu bedeuten?


  Sie verließ die Wohnung und ging zu Fuß zu den Mortimers, die 15 Lutton Place gegenüber der St. Peter’s Church wohnten, nur eine gute halbe Meile entfernt. Die frische Luft tat ihr wieder gut. Allerdings beschlich ein ungutes Gefühl sie, je länger sie auf der Straße war. Mehrmals verspürte sie den Impuls, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, dass niemand sie verfolgte, denn das Gefühl, dass sie von unsichtbaren Augen beobachtet wurde, verstärkte sich mit jedem Schritt. Lange bevor sie das Haus der Mortimers erreichte, musste sie sich zusammenreißen, dass sie nicht wie von Furien gehetzt anfing zu laufen.


  Deshalb war sie mehr als froh, als sie nach einer halben Stunde endlich bei den Mortimers ankam und an der Tür klingelte.


  Dr. Mortimer öffnete nur Sekunden später. »Kara, wie schön, dass Sie gekommen sind. Kommen Sie rein! Das Essen ist gleich fertig.«


  In der Tür zur Küche erschien Linda Mortimer, eine schlanke Frau Anfang sechzig, die sehr viel jünger wirkte. Sie lächelte Kara zu. »Hallo Kara. Schön, dass Sie uns mal wieder besuchen.«


  »Guten Abend, Mrs Mortimer.«


  »Was möchten Sie trinken? Tee? Oder Wein?« Sie wartete Karas Antwort nicht ab. »James, kümmerst du dich um Kara?«


  »Natürlich, meine Liebe.« Er machte eine einladende Handbewegung zum Wohnzimmer hin und ließ Kara vorangehen.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, stand der Mann auf, der auf der Couch gesessen hatte und in die Betrachtung eines Fotos vertieft gewesen war. Es stellte Mortimers verstorbene Schwester Alice und ihren Mann Donald dar, Jarod Kanes Eltern. Jarod sah noch genauso aus, wie Kara den Mittdreißiger in Erinnerung hatte. Er trug lediglich sein dunkles Haar etwas länger. Allerdings hatte sie vergessen, wie intensiv blau seine Augen waren. Die sich bei ihrem Anblick erstaunt weiteten, ehe er sie verengte und die Stirn runzelte, bevor er sie so intensiv anstarrte, als wäre sie ein gefährliches Raubtier.


  Mortimer fiel das auch auf. »Jarod, du schaust Kara so finster an, als wäre sie eine von den Verbrechern, die du jagst. Sei ein braver Junge und sag ihr guten Tag.«


  »Guten Tag, Ms MacLeod.«


  »Guten Abend, Mr Kane.«


  Mortimer schob Kara zu einem Sessel und forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Ach, Kinder, ihr tut ja so, als wärt ihr euch noch nie begegnet. Ich erinnere mich genau, dass ihr euch beim letzten Mal geduzt habt. Also seid bitte nicht so förmlich.«


  Kara hatte nichts gegen Förmlichkeit. Gegenüber Jarod Kane bevorzugte sie so viel Distanz wie möglich. Die Art, wie er sie immer noch ansah, hatte etwas Bedrohliches. Gleichzeitig verspürte sie das Bedürfnis, ihn ins Schlafzimmer zu zerren und ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Und diese Regung lag nicht nur daran, dass er mit seiner sportlichen Figur, dem ebenmäßigen Gesicht und seinen auffallenden Augen zum Anbeißen gut aussah. Was war nur mit ihr los, verdammt?


  »Jarod hat mir, bevor Sie kamen, von seiner Arbeit beim FBI erzählt«, riss Mortimers Stimme sie aus ihren Gedanken.


  »Fortbildung, Onkel«, verbesserte Jarod. »Zum Thema FACS – Facial Action Coding System. Gefühlserkennung durch die Interpretation der Mikroreaktionen des Gesichts.« Er blickte Kara eindringlich an.


  Sie fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, und schluckte.


  »Blässe, zuckende Augenlider, flache Atmung, geweitete Pupillen – du hast Angst, Kara.«


  Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie aufsprang und wie ein gehetztes Tier aus der Wohnung rannte.


  »Jarod, bitte«, rügte Mortimer. »Kara hat doch keinen Grund, Angst zu haben.« Er legte ihr die Hand auf den Arm und streichelte ihn beruhigend.


  »Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte sie. Ein Dementi hätte zumindest Jarod ihr nicht geglaubt.


  Er nickte. »Selbst ohne Ausbildung in FACS. Ich hoffe, dass nicht ich der Grund für deine Angst bin.« Er lächelte. Es ließ ihn noch sympathischer aussehen. Allerdings erreichte das Lächeln nicht seine Augen.


  »Ich schlafe schlecht in letzter Zeit. Und obendrein hatte ich auf dem Weg hierher das Gefühl, verfolgt zu werden. Aber das habe ich mir wahrscheinlich nur eingebildet.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Stimmt es, dass FACS beinahe so ist wie Gedankenlesen?«


  Jarod lächelte; ein echtes Lächeln diesmal. »Leider – oder zum Glück – nicht wirklich. Aber es kommt einem manchmal so vor.« Er wurde ernst. »Wurdest du in letzter Zeit von irgendwem bedroht? Hattest du mit wem Ärger?«


  »Jarod, bitte.« Mortimer schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass du bei der Polizei bist, auch ohne dass du das durch ein Verhör unter Beweis stellst.«


  Jarod grinste; es wirkte verlegen. »Berufskrankheit, Onkel James. Aber falls du einen begründeten Verdacht hast, dass dich jemand stalkt, Kara, dann scheue dich bitte nicht, sofort zu mir zu kommen. Ich gehöre immerhin dem CID an. Stalking fällt in mein Ressort.« Er zog eine Visitenkarte aus der Hemdtasche und reichte sie ihr. »Hier stehen alle meine Telefonnummern.«


  Kara nahm sie, wobei sie peinlich darauf achtete, Jarod nicht zu berühren. Sie fürchtete ihre Reaktion darauf, wo schon sein Anblick genügte, ihren ganzen Körper kribbeln zu lassen. »Danke. Und um deine Fragen zu beantworten: Nein, ich hatte in letzter Zeit mit niemandem Ärger. Erst recht hat mich niemand bedroht. Das einzig Gravierende der letzten drei Monate ist, dass mein Freund mich verlassen hat.« Sie blickte betreten zur Seite, als ihr bewusst wurde, wie verletzt das rausgekommen war.


  »Muss ein gottverdammter Idiot sein!«, war Jarod überzeugt und räusperte sich verlegen wegen der Vehemenz, mit der er das gesagt hatte.


  »Dem kann ich nur zustimmen«, bestätigte Mortimer. »Was möchten Sie trinken, Kara? Wein?«


  Sie nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, dass Alkohol das Richtige für sie wäre. Er könnte sie noch mehr durcheinanderbringen. Da er aber auch die gegenteilige Wirkung haben konnte und vielleicht ihre Nerven beruhigte, ging sie das Risiko ein. Mortimer holte ein Weinglas und schenkte ihr ein und sich und Jarod nach. Sie prosteten einander zu. Jarod blickte Kara über den Rand seines Glases hinweg an. Sie schaute hastig in ihr Glas und schrak zusammen, als ihr daraus ein Geruch von Blut in die Nase stieg. Rasch stellte sie es auf den Tisch, hustete und gab vor, sich verschluckt zu haben, um ihre Reaktion zu verschleiern. Ein Blick in Jarods Gesicht zeigte ihr, dass das zumindest bei ihm nicht funktionierte. Er starrte sie wieder misstrauisch lauernd an.


  Linda Mortimer rief sie zum Essen. Kara war erleichtert, dass Jarod seine Aufmerksamkeit erst einmal seinem Essen widmete. Noch mehr begrüßte sie, dass Mortimer trotz des Protestes seiner Frau auf ihre bevorstehende Fahrt nach Lochinver zu sprechen kam. Er instruierte sie, was sie alles mitbringen sollte, falls sie die entsprechenden Dokumente oder Fotos auftreiben konnte.


  »Und wenn Sie schon mal dort sind, machen Sie mindestens drei Monate Urlaub in Ihrem Heimatort. Ruhen Sie sich aus. Nach Lochinver zieht es doch jedes Jahr Scharen von Fischern, Geologen und Touristen aus aller Welt, die die Schweinswale in der Bucht beobachten wollen, nicht wahr? Da finden Sie bestimmt einen netten Mann, der Sie auf andere Gedanken bringt.«


  Kara lachte. »Dr. Mortimer, Sie wollen mich offensichtlich um jeden Preis mit irgendwem verkuppeln.« Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass Jarod das als Einladung auffassen könnte.


  Er grinste. »Ja, darin ist Onkel James unübertroffen, wenn auch nicht unbedingt erfolgreich. Mich versucht er schon zu verkuppeln, seit ...« Er runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Seit du dich vom Tod deiner Eltern erholt hattest«, gestand Mortimer.


  »Da war ich sechzehn«, erklärte Jarod an Kara gewandt. »Mit anderen Worten, Onkel James, du hattest zwanzig Jahre lang keinen Erfolg, also solltest du deine Versuche endlich aufgeben.« Er zwinkerte Kara zu.


  Sie lachte.


  Mortimer dachte jedoch nicht daran, so schnell aufzugeben. »Was ist denn an Kara verkehrt, Jarod? Sie ist wunderschön, intelligent, liebenswürdig und die Tochter, die wir uns gewünscht hätten.«


  Kara fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und war sich sicher, dass sie bis zu den Haarwurzeln errötete.


  »James!«, rügte seine Frau. »Du bringst die beiden in Verlegenheit.«


  »Wir kennen uns nicht gut genug, dass ich das beurteilen könnte«, antwortete Jarod und schien nicht im Mindesten verlegen zu sein. »Bis auf die Schönheit.«


  Hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, sie unbedingt näher kennenlernen zu wollen. Einerseits wünschte sie sich nichts mehr als das. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass Jarod gefährlich war, ohne dass sie hätte sagen können warum. Sie hüstelte. »Danke für das Kompliment.«


  »Ist nur die Wahrheit«, sagten Jarod und sein Onkel gleichzeitig.


  Kara stimmte in das Lachen der anderen ein.


  Mortimer legte den Arm um die Taille seiner Frau. »Aber Sie werden mir verzeihen, Kara, dass ich meine Frau noch schöner finde.« Er gab Linda einen liebevollen Kuss auf die Wange.


  »Alles andere hätte mich schwer irritiert«, gestand Kara und lächelte.


  Jarod blickte sie nachdenklich an. Sie sah auf ihren Teller und widmete sich ihrem Essen. Trank ihren Wein, der nicht mehr nach Blut roch.


  Zu ihrer Erleichterung lenkte Dr. Mortimer das Gesprächsthema wieder auf für sie vertrautes Terrain und berichtete von der Arbeit im Museum. Der Rest des Abends verging mit nettem Geplauder über Gott und die Welt, bis Kara gegen zehn Uhr entschied, dass sie nun gehen müsse.


  »Es war ein sehr netter Abend, und ich bedanke mich für die Einladung. Und erst recht für das wunderbare Essen, Mrs Mortimer.«


  »Ich bringe dich nach Hause, wenn du erlaubst«, bot Jarod an.


  »Hervorragende Idee«, fand Dr. Mortimer und zwinkerte Kara zu. »Eine junge Frau sollte nachts nicht allein nach Hause gehen.«


  »Es ist nicht Nacht, und ich bin schon sehr oft im Dunkeln allein nach Hause gegangen«, erinnerte sie ihn.


  »Aber nicht, nachdem Sie bei uns zum Essen waren. Ich wäre ein schlechter Gastgeber, wenn ich Sie allein gehen ließe. Hätte Jarod sich nicht angeboten, hätte ich darauf bestanden, Ihnen ein Taxi zu rufen. Danke, Jarod.«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Er sah Kara an. »Wollen wir?«


  Da ihr kein plausibler Grund einfiel, mit dem sie das Angebot hätte ablehnen können, verließ sie mit Jarod das Haus. Kaum war sie mit ihm allein auf der Straße, fühlte sie sich wieder unwohl. Gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis, sich Jarod in die Arme zu werfen und noch viel mehr zu tun als nur das. Gott, was war nur los mit ihr?


  »Woher stammst du, Kara?«


  Sie zuckte bei der unerwarteten Frage zusammen. »Lochinver, wie dein Onkel mehrfach erwähnt hat.«


  »Mich interessiert mehr, wer deine Familie ist. Dein Stammbaum sozusagen.«


  Obwohl er das mit einem Lächeln zu kaschieren versuchte, entgingen ihr nicht sein lauernder Blick und seine Anspannung. Ihre Intuition sagte ihr, dass er nicht aus Neugier fragte.


  »Ich bin, wie mein Name besagt, eine MacLeod aus dem Clan MacLeod of Lewis. Warum fragst du?« Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Bitte, Jarod, was ist los? Du machst mir langsam Angst«, entfuhr es ihr, bevor sie es verhindern konnte.


  »Interessant.« Seine Stimme, obwohl ruhig wie bisher, kam ihr kalt vor. »Bei unserer letzten Begegnung habe ich dir, glaube ich, keine Angst gemacht.«


  Das reichte. »Es ist wohl besser, wenn ich allein nach Hause gehe. Guten Abend, Jarod.«


  Sie eilte die Straße hinunter. Er hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt. Zu ihrer Erleichterung machte er keine Anstalten, sie festzuhalten.


  »Bitte warte, Kara. Ich will dir wirklich nicht absichtlich Angst machen. Aber du bist nicht mehr die Frau, die ich vor zwei Jahren kennengelernt habe.«


  »Stimmt, ich bin zwei Jahre älter. Danke, dass du mich daran erinnert hast, dass ich nicht jünger werde.«


  Sie ging schneller. Er fasst sie am Arm und blieb stehen. Die Berührung elektrisierte sie. Sie machte sich los.


  »Das meinte ich nicht. Du hast begonnen, dich zu verändern in einer Weise, die ... nun, ungewöhnlich ist. Nicht wahr?«


  Sie starrte ihn verblüfft an. Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, woher er das wusste. Eine warnende innere Stimme gebot ihr Schweigen. Er wertete das jedoch als Bestätigung.


  »Darum habe ich nach deiner Herkunft gefragt. Bist du adoptiert? Vielleicht ein Findelkind?«


  Das war absurd. »Nein. Ich bin mit absoluter Sicherheit die Tochter meiner Eltern. Bestätigt durch meine Geburtsurkunde, meine Mutter, die Ärztin, die mir auf die Welt geholfen hat, und die Anekdote, die sie beide mir immer wieder über meine Geburt erzählt haben.«


  »Welche Anekdote?«


  Sie ging weiter. »In dem Moment meiner Geburt ist nach tagelangem Regen endlich die Sonne durch die Wolken gekommen und hat einen wunderschönen Regenbogen erzeugt. Darum habe ich den Namen Kara bekommen. Dr. MacLeod hat ihn vorgeschlagen. Er stammt aus dem Lateinischen und heißt ›die Teure‹. Mom sagt immer, dass ich ihr so teuer bin wie die Sonne für die Erde. Eigentlich schreibt sich der Name mit C am Anfang, aber Mom fand die Schreibweise mit K exotischer.«


  Jarod lächelte. »Der Name ist an sich schon exotisch genug. Aber wunderschön.« Er wurde ernst. »Wer ist dein Vater?«


  »Er war, bevor die See ihn geholt hat, ein ganz normaler Fischer, der schon in der vierten oder fünften Generation in Lochinver beheimatet war. Verdammt, Jarod, was soll die Fragerei?«


  Er kam nicht dazu zu antworten. Sie befanden sich auf der St. Leonard’s Street und gingen auf ein indisches Restaurant zu. Aus der schmalen Seitengasse, die unmittelbar vor dem Restaurant links von der Straße abzweigte, kamen drei Männer und zwei Frauen, die ihre Aufmerksamkeit eindeutig auf Kara konzentrierten. Alle fünf hielten seltsam geformte Dolche in den Händen, die rötlich glühten, als wären sie gerade aus dem Schmiedefeuer gekommen. Karas aufkeimende Angst wurde von einem so starken Gefühl von Wut und Hass unterdrückt, dass sie für einen Moment keine Luft bekam.


  Auch Jarod hatte die Gefahr erkannt. »Stopp! Polizei! CID Edinburgh. Sie ...«


  Die fünf ließen sich davon nicht beeindrucken. »Tut uns leid, Sir«, sagte einer, ehe er Jarod mit seinem Dolch angriff, während seine Kumpane und die beiden Frauen sich auf Kara stürzten.


  Sie war noch nie in ihrem Leben körperlich angegriffen worden. Sie hätte gelähmt sein sollen. Stattdessen hatte sie das Gefühl, dass etwas in ihr nur auf so eine Gelegenheit gelauert hatte, seine Fesseln sprengte und zu brüllendem Leben erwachte. Sie spürte einen Hitzeschub, der sie zu verbrennen schien. Gleichzeitig reagierte sie so schnell, dass sie den Eindruck bekam, alles um sie herum würde sich in Zeitlupe bewegen. Die Frau ihr gegenüber stach so langsam mit dem glühenden Dolch zu, dass Kara keine Mühe hatte, dem Stich auszuweichen. Doch als besäße der Dolch ein eigenes Leben, zuckte er in ihre Richtung und riss die Frau, die ihn hielt, mit sich.


  Kara hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auf keinen Fall mit einem dieser Dolche in Berührung kommen sollte. Sie stieß den Arm der Frau zur Seite. Als wäre ihre Hand ein glühendes Brandeisen, bildete die Haut der Frau Blasen, wo Kara sie berührt hatte, ehe den Bruchteil einer Sekunde später das Fleisch darunter verbrannte und eine schwelende Wunde hinterließ. Die Frau schrie. Es klang so dumpf wie die Aufnahme eines Tonbandes, das zu langsam abgespielt wird. Ihr blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  Die andere Frau und ein Mann waren heran und stachen mit den Dolchen zu. Kara ging in die Knie und schlug von unten gegen die Hände, die die tödlichen Dolche hielten. Mit demselben Ergebnis wie bei der anderen Frau. Ihre Berührung verbrannte die Haut ihrer Feinde. Jarod hatte inzwischen die beiden anderen Männer zu Boden gezwungen und teilte ihnen ebenfalls mit verlangsamter Stimme mit, dass sie verhaftet seien.


  Die beiden blickten Kara an. Was immer sie sahen, es veranlasste sie, die Augen entsetzt aufzureißen. Und es verlieh ihnen einen unerwarteten Kraftschub, mit dem der, den Jarod gepackt hielt, ihn zurückstieß, dass er gegen die Hauswand taumelte. Der Mann half seinem Kumpan vom Boden auf und rannte mit ihm davon. Auch Karas drei Angreifer ergriffen die Flucht. Sie sackte zu Boden. Das Feuer verschwand aus ihrem Körper, und die Zeit nahm ihre gewohnte Geschwindigkeit wieder auf.


  »Kara, ist dir was passiert?«


  Jarod streckte die Hand nach ihr aus, um ihr aufzuhelfen. Sie zuckte zurück.


  »Nicht!«


  Wenn er sie anfasste, würde sie ihn möglicherweise genauso verbrennen wie die Angreifer. Sie starrte auf ihre Hände. Sie wirkten völlig normal. Von dem glühenden Feuer, das sie eben noch eingehüllt hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie hatte auch keine Schmerzen; dabei hätten ihre Hände verbrannt sein müssen.


  Sie zuckte zusammen, als Jarod sie an den Armen fasste und auf die Beine zog, und war erleichtert, dass er sich nicht an ihr verbrannte. Er sah ihr ernst in die Augen. »Willst du mir immer noch weismachen, dass du ein ganz normaler Mensch bist?«


  Sie hörte die Worte, aber sie verstand ihren Sinn nicht. War Jarod verrückt oder sie? »Was soll ich denn sonst sein?«


  Sie fühlte von ihm eine Macht ausgehen, die in ihren Kopf eindrang. Vergeblich versuchte sie, sich mit abwehrend vor dem Gesicht gekreuzten Armen davor zu schützen. Was immer diese Macht war, sie fegte durch sie hindurch wie ein Sturm. Der sehr schnell vorbei war. Jarod fasste ihre Arme und drückte sie langsam nach unten.


  »Ist schon gut, Kara.«


  Seine Stimme klang sanft. Mitfühlend. Er legte vorsichtig die Arme um sie und zog sie an sich, als sie ihn nicht abwehrte. Sie lehnte sich an ihn. Es fühlte sich so gut an, von ihm gehalten zu werden. Einerseits hätte sie ewig hier mit ihm stehen können, andererseits wollte sie so schnell wie möglich weg von hier. Die Angreifer konnten jeden Moment zurückkommen, obwohl von ihnen weit und breit nichts zu sehen war. Wenn Kara das richtig mitbekommen hatte, waren sie an der nächsten Ecke in den East Crosscauseway eingebogen.


  Sie blickte Jarod an. »Die wollten mich umbringen! Aber warum?«


  »Noch dazu keine hundertfünfzig Yards vor einer Polizeidienststelle.« Er nickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren und wo auf der Ecke zur St. Leonard’s Lane die St. Leonard’s Police Station residierte. »Wirklich dreist.« Er schob sie in die Richtung. »Da haben wir es nicht weit, um eine Anzeige zu erstatten. Und mit etwas Glück fangen die Kollegen die Bande.«


  Kara wollte nach Hause, sich verbarrikadieren und sich irgendwie in einen so tiefen Schlaf versetzen, dass sie nicht mehr denken und erst recht nicht träumen konnte. Am liebsten wollte sie den ganzen Vorfall vergessen. Andererseits widerstrebte es ihr, Menschen, die sie ohne jeden Grund angegriffen hatten und eindeutig töten wollten, ungestraft davonkommen zu lassen. Dann wurde ihr bewusst, dass sie erhebliche Erklärungsnot haben würde, deren verbrannte Arme zu begründen, falls sie gefasst werden sollten. Sie stöhnte.


  Jarod verstärkte den Druck seines Arms, der immer noch um ihre Schultern lag. »Das wird schon, keine Angst. Schließlich bin ich auch bei der Polizei. Das garantiert, dass der Fall vorrangig behandelt wird.«


  Genau das beunruhigte sie. Wie viel hatte er mitbekommen von dem, was passiert war? Und was hatte er damit gemeint, dass sie kein normaler Mensch wäre? Sie verschob diese Überlegungen auf später und konzentrierte sich darauf, was sie gleich aussagen musste.


  Doch das ging zu ihrer Erleichterung einfacher, als sie befürchtet hatte. Jarod übernahm den größten Teil der Aussage, dass drei Männern und zwei Frauen ihn und Kara aus heiterem Himmel angegriffen hätten und geflohen wären, als er sich als Polizeibeamter zu erkennen gegeben hatte und sie merkten, dass weder er noch Kara die leichte Beute waren, für die sie sie offenbar gehalten hatten. Seiner angeblichen Meinung nach hatte die Bande es nur auf ihre Wertsachen abgesehen gehabt. Mit keinem Wort erwähnte er die glühenden Dolche. Die hätte ihm auch schwerlich jemand geglaubt. Waren die überhaupt real gewesen? Oder hatte Kara sie sich nur eingebildet und vor lauter Angst in ganz normale Messer mystische Mordwerkzeuge halluziniert?


  Darüber dachte sie immer noch nach, als ein Streifenwagen sie und Jarod über eine Stunde später zu ihrer Wohnung fuhr.


  »Du solltest heute Nacht vielleicht besser nicht in deiner Wohnung schlafen«, riet er ihr, als sie vor ihrer Haustür angekommen waren. »Hast du Freunde, bei denen du unterkommen könntest?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Nicht in Edinburgh. Abgesehen von deinem Onkel und deiner Tante, die ich als Freunde betrachte. Meine Bindungen sind in Lochinver.«


  »Dann geh in ein Hotel.«


  Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel und zog ihn heraus. »Ich fahre morgen sowieso nach Lochinver. Und ich glaube nicht, dass diese Verrückten, wer immer sie sind, mich in meiner Wohnung überfallen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach er und blickte sie ernst an.


  Kara schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich habe keine Feinde.«


  »Keine, von denen du weißt«, schränkte er ein.


  »Stimmt. Aber ich führe ein ganz normales, unscheinbares Leben. Ich habe niemanden beleidigt und habe mich auch nicht beruflich mit irgendwelchen Leuten angelegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund für diese Bande, gegen mich persönlich so einen Groll zu hegen, dass sie mich umbringen will.«


  Sie schloss die Haustür auf und schaltete das Licht im Hausflur ein. Sie wollte sich von Jarod verabschieden, zögerte aber. »Was hast du vorhin damit gemeint, als du sagtest, ob ich dir weismachen will, ein normaler Mensch zu sein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Da du morgen sowieso nach Lochinver fährst und dann hier aus der Schusslinie bist, kann ich diese Nacht bei dir Wache halten, wenn dir das recht ist.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Das willst du tun? Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zum einen halte ich es für meine Pflicht; ich bin schließlich bei der Polizei. Zum anderen würde mir Onkel James nie verzeihen, dass ich dich allein gelassen habe, wenn er von dem Vorfall erfährt. Und er kann ziemlich unangenehm werden.«


  »Das ist ein sehr großzügiges Angebot.« Sie blickte ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Dankbarkeit an. Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Wieder fühlte sie die widersprüchlichen Impulse, vor ihm zu fliehen und ihn möglichst nahe bei sich zu haben. Ganz nahe und am besten in ihrem Bett. Davon abgesehen wollte sie tatsächlich nicht die ganze Nacht allein bleiben. »Wenn es dir wirklich nichts ausmacht?«


  »Nein«, versicherte er ihr.


  »In dem Fall danke ich dir von Herzen.«


  Sie führte ihn in ihre Wohnung und bot ihm Platz an. »Ich brauche noch einen heißen Tee zur Beruhigung. Möchtest du auch einen?«


  »Gern.«


  Sie ging in die Küche und setzte Teewasser auf. Jarod wusste etwas, da war sie sich sicher. Und er hatte etwas mit ihr gemacht, als sie auf der Straße gestanden hatten. Und seine Behauptung, dass er mit seiner Bemerkung »nichts« gemeint hätte, war auch gelogen. Verdammt!


  Sie ging zu ihm ins Wohnzimmer und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Ich will die Wahrheit wissen, Jarod. Warum hast du mich nach meiner Familie gefragt? Warum glaubst du, dass ich adoptiert wurde? Und dass ich kein normaler Mensch wäre? Und was hast du vorhin mit mir gemacht? Ich hatte das Gefühl, als wenn du ...« Sie schüttelte den Kopf. »Rede!«


  Das Pfeifen des Teekessels gab ihm eine Galgenfrist. Aber sie hatte nicht vor, ihn vom Haken zu lassen. Als sie mit der Teekanne und zwei Bechern ins Wohnzimmer zurückkehrte und ihnen beiden Tee eingeschenkt hatte, sah sie ihn auffordernd an. »Ich höre.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Kanes sind mit einer besonderen Wahrnehmung gesegnet. Auch auf die Gefahr hin, dass du mir das nicht glaubst, aber die Anderswelt der Mythen ist real. Und ihre Geschöpfe existieren ebenso. Die Legenden von den Wechselbälgern, die anstelle von Menschenkindern in die Wiege gelegt werden, haben einen realen Ursprung.«


  Kara musste lachen. »Du glaubst, ich bin ein Wechselbalg?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Er lachte nicht, sondern sah sie unbewegt an. »Wie ich schon sagte, sind die Mitglieder meiner Familie väterlicherseits mit der besonderen Wahrnehmung gesegnet, die es uns ermöglicht, diese Wesen zu erkennen. Wir sind aber nicht die Einzigen. Nur im Gegensatz zu uns, die wir auf dem Standpunkt stehen, dass man leben und leben lassen sollte, sind andere der Überzeugung, dass man jedes dieser Wesen töten sollte, weil sie eben keine Menschen sind.«


  Sie starrte ihn an. Was er sagte, war in der Tat verrückt. Aber es passte zu dem, was sie in den letzten Tagen und besonders vorhin erlebt hatte. Und doch konnte das nicht sein – wollte sie das nicht wahrhaben.


  Jarod beugte sich vor und legte seine Hand über ihre. »Du willst wissen, was ich vorhin mit dir gemacht habe. Ich habe diese besondere Art zu sehen angewendet, um zu prüfen, ob du tatsächlich eine von den Anderen bist.«


  »Und?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht eindeutig erkennen, weshalb ich vermute, dass ich mich entweder geirrt habe; was sehr unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich ist. Oder du bist zur Hälfte eine von ihnen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das müsste ich doch wissen. Ich bin achtundzwanzig, da hätte ich doch irgendwann schon mal was Ungewöhnliches bemerken müssen.«


  »Nicht unbedingt.« Seine Hand lag immer noch auf ihrer. »Wenn die Legenden stimmen, reagiert gemischtes Blut nicht so wie reines.« Er streichelte ihre Hand. »Ich will dich nicht erschrecken, Kara. Am besten fragst du deine Mutter, ob es vor, nach oder während deiner Geburt einen ungewöhnlichen Vorfall gegeben hat. Vielleicht hat sie deinen Vater betrogen, ohne zu wissen, dass ihr One-Night-Stand einer von den Anderen in Menschengestalt war.« Er zog seine Hand zurück. »Ich weiß, das klingt verrückt. So verrückt wie glühende Dolche und flammende Hände.«


  Sie zuckte zusammen. »Das war real?« Verdammt, das war ihr ungewollt entschlüpft.


  Er wiegte den Kopf. »Falls es nicht real war, dann hatten wir beide offensichtlich dieselbe Halluzination.« Er nickte ihr zu. »Sprich mit deiner Mutter. Sie muss etwas wissen. Vielleicht hat sie versucht, ungewöhnliche Ereignisse rational zu erklären. Aber irgendwas ist ihr garantiert aufgefallen. Vielleicht, dass du nie krank warst oder dass Wunden bei dir unglaublich schnell heilen. Oder dass die Schwangerschaft ungewöhnlich verlief. Dass du zu früh geboren wurdest, aber trotzdem voll entwickelt warst. Irgendwas.«


  Kara nahm ihre Teetasse und klammerte sich an ihr fest. Sie war tatsächlich nie krank gewesen; zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern. Und wenn sie sich mal verletzt hatte, waren die Wunden ungewöhnlich schnell geheilt. Oh Gott! Was wäre, wenn Jarod recht hätte? Es klang unglaublich, aber was er beschrieb, passte. Nur allzu gut. Sie schüttelte den Kopf.


  Jarod ließ die Sache zum Glück auf sich beruhen und sagte nichts mehr. Er konzentrierte sich darauf, seinen Tee zu trinken, und hing mit halb geschlossenen Augen seinen Gedanken nach. Kara tat es ihm nach. Doch die erhoffte beruhigende Wirkung des Tees stellte sich nicht ein. Nicht einmal, nachdem die Kanne leer war.


  Jarod wehrte ab, als sie ihm die Couch mit Bettzeug beziehen wollte.


  »Eine einfache Decke genügt mir«, sagte er. »Und danach komme ich schon allein zurecht.«


  Sie zeigte ihm das Bad und legte ihm Handtücher heraus, auch einen Männerbademantel. Anschließend ging sie ins Bad, um sich für die Nacht zurechtzumachen. Als sie herauskam, stand Jarod am Fenster und blickte wachsam auf die Straße vor dem Haus. Er lächelte ihr beruhigend zu.


  »Alles in Ordnung, Kara. Gute Nacht. Schlaf gut.«


  »Danke, du auch. Gute Nacht.« Sie zog sich ins Schlafzimmer zurück und hoffte, dass Jarods Anwesenheit nicht nur irgendwelche Angreifer daran hinderte, in ihre Wohnung einzudringen, sondern ihr vielleicht auch eine albtraumfreie Nacht bescherte. Obwohl die Chancen nach dem Angriff von vorhin nicht allzu gut standen.


   


  *


   


  Cayelu fühlte sein Herz schneller schlagen, als er sie aus dem Polizeiwagen aussteigen sah. Schon ihr Anblick genügte ihm, um sich ganz und endlich vollständig zu fühlen. Als wenn das letzte Teil eines Puzzles an seinen Platz gefügt wurde und ein vollständiges Bild ergab. Heil. Geheilt von der Amputation, die man ihm – ihnen beiden unmittelbar nach ihrer Geburt angetan hatte. Mutter hatte es gut gemeint, aber indem sie ihn und Carana getrennt hatte, hatte sie ihnen eine tiefe Wunde zugefügt, unter der garantiert auch Carana litt – gelitten hatte, ihr ganzes Leben lang, auch wenn ihr das vielleicht nie bewusst gewesen war.


  Cayelu wäre am liebsten zu ihr gelaufen, hätte sie in die Arme geschlossen und gespürt, wie sie eins geworden wären. Aber sie war nicht allein. Sie hatte einen Mann bei sich, den sie mit in ihre Wohnung nahm. Cayelu lächelte. Sie folgte ihrer Natur. Gut – einerseits. Sehr schlecht aber andererseits, denn Cayelu erkannte die Ausstrahlung des Mannes auf Anhieb. Er war ein Defensor, einer jener Menschen, die ihresgleichen gegen die Geschöpfe der Unterwelt verteidigten und sie töteten, wenn sie ihrer habhaft wurden. Einer von ihnen, Joshua Kane, hatte vor ein paar Hundert Jahren beinahe die Rhu’u vollständig ausgelöscht. Möglicherweise hatte dieser Defensor sich nur an Carana herangemacht, um sie in ihrer Wohnung in aller Ruhe töten zu können. Sie war dabei zu erwachen. Mit Sicherheit hatte der Defensor das auch gespürt. Er war wohl kaum zufällig bei ihr.


  Andererseits hatte die Polizei die beiden vor der Wohnung abgeliefert. Der Defensor wäre wohl kaum so dumm, sie heute Nacht zu töten. Er musste damit rechnen, dass die Polizei ihn dann verhörte, weil er der Letzte war, der mit ihr zusammen gewesen war. Demnach war sie wohl heute Nacht sicher. Vielleicht konnte sie den Mann auch genug ablenken, dass er von seinen Mordabsichten Abstand nahm, wenn er die Freuden genossen hatte, die nur der Sex mit einem Sukkubus ihm schenken konnte. Trotzdem hätte Cayelu Carana am liebsten von hier aus einen magischen Schutz angezaubert, der garantieren würde, dass der Defensor ihr nichts antat. Leider besaßen Defensoren die Gabe, die Anwendung von Magie im Umkreis mehrerer Meilen spüren zu können. Eine solche Vorsichtsmaßnahme würde Carana möglicherweise erst recht in Gefahr bringen.


  Bevor er entscheiden konnte, was er tun sollte, richteten sich seine Nackenhaare auf, als er eine andere Gefahr nahen fühlte. Sekunden später bog sie um die Straßenecke. Jäger! Fünf von ihnen, die zweifellos zur Gemeinschaft des Lichts gehörten. Er spürte die gierig nach Carana leckende Macht der Dämonendolche, noch bevor er sie in der Dunkelheit glühen sah. Verdammt! Carana und der Defensor waren schutzlos gegen diese Übermacht, besonders wenn sie miteinander beschäftigt und deshalb abgelenkt waren. Hass auf die Gemeinschaft stieg in ihm auf wie ein wütendes Feuer. Er musste sich beherrschen, um die fünf nicht auf der Stelle zu töten. Aber Dad hatte recht. Töten war nur in Notwehr eine Option. Die war aber noch nicht gegeben.


  Er musste handeln, bevor die Jäger Carana fanden. Die Dolche folgten ihrer Ausstrahlung. Da die noch nicht voll entwickelt war, konnte er sie mit etwas Glück ablenken. Er senkte seine magischen Schutzschilde, sodass seine eigene Ausstrahlung für die Dämonendolche wie ein Leuchtfeuer sein musste und Caranas noch schwache Emission überstrahlte. Mit einem Illusionszauber gab er sich Caranas Aussehen und rannte die Straße hinunter.


  Erleichtert spürte er, dass seine Rechnung aufging. Die fünf Jäger sprinteten hinter ihm her. Sein Wagen stand nicht weit entfernt. Er erreichte ihn und konnte hineinspringen und losfahren, ehe sie ihn eingeholt hatten. Cayelu verfolgte ihren Standort mit seinen magischen Sinnen. Die Dolche strahlten für seine Wahrnehmung so stark, dass er sie allein daran mühelos lokalisieren konnte. Offenbar hatten die Jäger ihren Wagen in der Nähe stehen, denn er fühlte, wie sie nach einer Weile schnell näher kamen. Sie folgten ihm. Hervorragend! Mit seinem Sportwagen hätte er sie abhängen können, aber das war nicht der Plan.


  Er fuhr stadtauswärts nach Süden, machte ein paar Umwege, die die Jäger überzeugen sollten, dass er versuchte, sie abzuhängen, damit sie nicht auf den Gedanken kämen, dass er sie weglockte. Nach einer Weile gab er sich den Anschein, sich in Sicherheit zu wähnen, und fuhr weiter südwärts. Er würde sie bis nach London locken, dort seine magischen Schilde wieder aufstellen und verhindern, dass die Magie der Dämonendolche ihn weiterhin wahrnehmen konnte. Die Jäger würden ihn eine Weile in London suchen, bis die Dolche sich wieder auf Caranas Witterung eingestellt hatten, und ihr zurück nach Edinburgh folgten. Dadurch hätte er etwas Zeit gewonnen.


  Da er erheblich größere Ausdauer besaß als ein normaler Mensch und nicht so schnell müde wurde, konnte er die Strecke von Edinburgh nach London und zurück, gute vierhundert Meilen für einen Weg, ohne Pause bewältigen. Wenn er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtete, konnte er spätestens morgen Mittag wieder in Edinburgh sein. Konnte er es riskieren, seine Schwester so lange in den Klauen des Defensors zu lassen?


  Er griff zu seinem Smartphone und rief seinen Vater an. »Dad, wir haben ein Problem. Die Jäger von der Gemeinschaft des Lichts haben Carana aufgespürt. Ich locke sie gerade nach London. Was aber schlimmer ist: Carana befindet sich bei einem Defensor. Vielleicht solltest du sie besser holen. Sie ist im Haus 8 Richmond Place in Edinburgh.«


  Sein Vater überdachte das. »Ich möchte vermeiden, sie auf meine Weise zu holen. Ich fürchte, das könnte ihren Verstand noch mehr destabilisieren, als ihr Erwachen das schon tut. Wir müssen mit ihr sehr vorsichtig umgehen, sonst verlieren wir sie.«


  »Aber der Defensor ...«


  »Wird ihr nur an einem Ort etwas antun – falls er sie tatsächlich töten will –, wo es keine Zeugen gibt und niemand ihn mit der Tat in Verbindung bringen kann. Eine Wohnung mitten in der Stadt, wo es Nachbarn gibt, ist dafür ungeeignet. Außerdem will er sich wahrscheinlich nur davon überzeugen, dass Carana keine Gefahr für Menschen darstellt. Defensoren töten nicht wahllos jedes Anderswesen, dem sie begegnen. Die niemandem was tun, lassen sie in Ruhe.«


  »Ach ja? Und was war mit dem Typen, der damals unseren Clan fast ausgelöscht hat?«


  »Der war eine unrühmliche Ausnahme, der von seinen eigenen Leuten verurteilt wurde. Ich bin mir sicher, dass Carana nur von den Jägern Gefahr droht. Heute Nacht wird ihr nichts geschehen. Dafür sorge ich. Morgen kannst du sie dann kontaktieren und zu uns bringen.«


  Bevor Cayelu noch etwas sagen konnte, hatte sein Vater die Verbindung unterbrochen. Er legte das Smartphone zur Seite und war beruhigt. Wenn Dad für Caranas Sicherheit sorgte, würde ihr nichts geschehen. Er konzentrierte sich wieder darauf, die Jäger abzuhängen.


   


  *


   


  Jarod fuhr aus dem Schlaf hoch, als er eine starke Magie spürte, die durch die Wohnung fegte und sich im Schlafzimmer konzentrierte. Ihr auf dem Fuß folgte Karas erschrockener Schrei. Seine antrainierten Reflexe ließen ihn augenblicklich aufspringen und ins Nebenzimmer sprinten. Kara hockte mit angezogenen Knien kreidebleich im Bett, die Augen aufgerissen, und zitterte am ganzen Körper. Ihr Nachthemd war ihr an einer Seite über die Schulter gerutscht und zeigte ihre makellose Haut. Jarod erfasste in Sekunden, dass keine Gefahr drohte. Er versuchte zu erkennen, was die Magie getan hatte, konnte aber nichts feststellen. In jedem Fall war es wohl vorbei.


  Dafür nahm er deutlich wahr, dass die Ausstrahlung der Anderen an Kara, die er noch vor ein paar Stunden nur marginal gespürt hatte, jetzt erheblich ausgeprägter war.


  »Alles in Ordnung, Kara«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Du hattest nur einen Albtraum.« Das stimmte zwar nicht, aber er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. Als sie schwieg, ging er zu ihr und setzte sich auf das Bett. »Wovon hast du geträumt?«


  Sie musste ein paar Mal ansetzen, ehe sie in der Lage war zu sprechen. »Von einem ... einem Ding, das aussah wie ein Werwolf. Ziemlich groß, menschlicher Körper, muskelbepackt und ein Kopf wie ein Wolf. Nur das Fell fehlte. Er wollte mich anfassen. Da bin ich zum Glück aufgewacht. Tut mir leid, dass ich geschrien und dich dadurch geweckt habe.«


  »Kein Problem.«


  Er kramte in seinem Gedächtnis, denn die Beschreibung des Wesens kam ihm bekannt vor. In irgendeiner Chronik der Defensoren, die in St. Albianus bei Chestnut in der Nähe von London aufbewahrt wurde – einem der weltweit elf Defensoren-Klöster –, hatte er eine Abbildung gesehen, die so ähnlich ausgesehen hatte. Wenn er sich recht erinnerte, war sie als »Wächterdämon« bezeichnet worden. Irgendjemand hatte also einen Wächter geschickt, der auf Kara achten sollte. Interessant. Er blickte sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Dabei musste der Wächter hier im Raum sein oder den zumindest auf magische Weise beobachten, andernfalls konnte er Kara nicht bewachen.


  Sie atmete tief durch und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihr rotes Haar, in einer unglaublich sinnlichen Weise, wie Jarod fand. Ihrer hellen Haut fehlten die Sommersprossen, die viele Rothaarige besaßen. Ebenmäßige, nahezu perfekte Gesichtszüge, und was er von ihrem Körper sehen konnte, verstärkte den Eindruck von Perfektion. Ihm entging allerdings nicht das zusammengerollte Ersatzdeckbett, das neben ihr lag und das sie, den Druckspuren nach zu urteilen, wohl im Schlaf umarmt gehalten hatte. Himmel, wieso war eine Frau wie sie allein und so einsam, dass sie sich an einer Bettrolle festhalten musste?


  Der Blick ihrer grünen Augen veränderte sich. Die Angst verschwand und machte einem Hunger Platz, dessen Sog Jarod sogar körperlich spüren konnte. Seine Vermutung, dass sie eine von den Anderen sein könnte, wurde dadurch bestätigt. Da die Defensoren gegen die meisten Arten einfacher Magie immun waren, hatte Karas Hunger auf ihn keine zwingende Wirkung. Er konnte immer noch frei entscheiden, ob er dem nachgeben wollte oder nicht. Wie unter Zwang streckte sie die Arme nach ihm aus. Er kam ihr entgegen, umarmte sie und erwiderte den Kuss, den sie ihm mit einer Leidenschaft gab, die ihm zeigte, dass sie nicht nur körperlich, sondern auch seelisch Hunger litt. Aber nicht mehr heute Nacht; dafür würde er sorgen.


  Ihr Kuss schmeckte wunderbar und wurde noch süßer dadurch, dass sie ihre Hände unter sein T-Shirt schob, seinen Rücken streichelte und sich an ihn drückte. Er zog das T-Shirt aus und warf es zur Seite. Die Boxershorts gleich hinterher, als Kara ungeduldig ihr Nachthemd auszog und zur Seite rückte, damit er sich neben sie legen konnte. Die Bettrolle kickte sie auf den Boden. Er legte die Arme um Kara, drücke sie an sich und genoss die Berührung ihrer Haut und das Gefühl, das ihre Brüste auf seiner Brust verursachten. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie, spürte den Hunger, mit dem sie ihm entgegenkam, und versank mit ihr in dem erregenden Spiel ihrer Körper, einem Exzess aus Streicheln, Berühren, Küssen und Leidenschaft.


  Ihre Augen begannen zu glühen – nicht im übertragenden Sinn, sondern ganz real, als wären sie brennende grüne Kohlestücke. Das bestätigte ihm endgültig, dass sie von den Anderen abstammte. Egal. Kara war wundervoll. Jarod konnte sich nicht erinnern, wann ihm Sex zuletzt so viel Spaß gemacht hatte. Karas spürbare Freude steckte ihn an und ließ ihn alles andere vergessen. Beinahe. Bevor er vollends die Kontrolle verlor, hielt er mühsam inne.


  »Hast du ein Kondom griffbereit?«


  Sie seufzte, enttäuscht über die Unterbrechung, langte zur Seite, zog die Nachttischschublade auf und wühlte darin herum, ohne hinzusehen, während sie Jarod innig küsste. Sie zog einen Dreierstreifen Kondome heraus und riss die oberste Verpackung auf. Sie drehte Jarod auf den Rücken und streifte das Kondom köstlich langsam über seinen Penis, ehe sie sich über ihn kniete und ihn ebenso langsam in sich aufnahm. Jarod wurde von einer Ekstase überschwemmt, die jede Nervenfaser bis in die Spitze vibrieren ließ. Er hatte noch nie eine so intensive und heftige Lust erlebt. Es fiel ihm schwer, sich lange genug zurückzuhalten, dass Kara zuerst ihren Höhepunkt erreichte, ehe er seinen zuließ, der ihn in Wellen süßen Feuers überschwemmte und alles in den Schatten stellte, was er je mit einer Frau erlebt hatte.


  Er drückte Kara an sich, hielt sie umarmt, atmete den betörenden Duft ihrer Haut ein und genoss jedes Quäntchen der Euphorie, bis der rauschartige Zustand endlich abebbte. Wohlig erschöpft bettete er Kara schließlich in seine Arme, nachdem er sich das Kondom abgestreift und in den Papierkorb neben dem Nachttisch geworfen hatte.


  »Wow!« Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe.


  Ihre Augen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen. Das, in Verbindung mit dem außergewöhnlichen Erlebnis, offenbarte ihm endgültig ihre wahre Natur. Verblüfft merkte er, dass Karas Stimmung bedrückt wurde. Sie zog hastig die Bettdecke über ihren Körper.


  »Oh Gott, was musst du von mir denken, dass ich so – über dich hergefallen bin wie eine ...« Sie blickte verlegen zur Seite.


  Er fasste sie unters Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Dass du eine leidenschaftliche Frau bist, die weiß, was sie will, und keine Probleme hat, das auch zu zeigen. Ich finde das sehr angenehm. Und es war ein wunderbares Erlebnis.« Er sah ihr in die Augen. »Warum ist eine Frau wie du allein?«


  Sie blickte ihn verletzt an. »Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Wie kommst du denn darauf?« Meinte sie die Frage ernst?


  Sie sah wieder zur Seite. »Mein letzter Versuch einer Beziehung hielt mich für«, sie schluckte, ehe sie kaum hörbar hinzufügte: »eine verklemmte Niete im Bett.«


  »Wie bitte?« Jarod schüttelte vehement den Kopf. »Was für ein Idiot! Ehrlich, Kara, du bist alles andere als das.« Er drückte sie an sich. »Im Gegenteil. Also lass dir bloß nichts einreden.« Er küsste sie sanft. »Ich verrate dir etwas, wofür etliche meiner Geschlechtsgenossen mich lynchen würden.« Er sah ihr in die Augen. »Wenn die Frau keinen Spaß beim Sex hat, dann ist in achtundneunzig Prozent aller Fälle der Mann die Niete im Bett. Ein Prozent von den restlichen zwei hat traumatische Erfahrungen hinter sich, das restliche Prozent ist an Männern grundsätzlich nicht interessiert.«


  Sie seufzte erleichtert, als sie merkte, dass er das ernst meinte, und schmiegte sich an ihn. Sie wirkte so verletzlich und gleichzeitig so verloren, dass er den Wunsch verspürte, sie zu beschützen. Für den Moment genoss er aber ihre Wärme, den Duft ihres Körpers und ihr Vertrauen, das sie dadurch zeigte, indem sie einschlief, wie ihre ruhigen Atemzüge bewiesen. Sie wachte auch nicht auf, als er die Decke über sie beide zog und sich bequemer hinlegte.


  Während er langsam in den Schlaf hinüberglitt, fragte er sich, was er in Bezug auf Kara tun sollte, tun musste. Aber das zu entscheiden, hatte Zeit bis morgen.


   


  *


   


  Als Jarod erwachte, fühlte er sich topfit. Die Sonne schien durch die Schlitze der Jalousie. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass es kurz vor acht war. Zum Glück hatte er heute die Nachmittagsschicht und konnte sich deshalb Zeit lassen.


  Kara lag schlafend neben ihm. Ihr Haar hatte sich um ihren Kopf auf dem Kissen verteilt, ein paar Strähnen hingen über ihrer nackten Schulter. Die Ausstrahlung, die er in der Nacht so intensiv wahrgenommen hatte, war verschwunden. Das bestätigte ihm, wessen er sich nach seinem wunderbaren Erlebnis mit ihr schon sicher gewesen war, nicht zuletzt, weil ihre Augen geglüht hatten. Sie war ein Sukkubus, Kind eines Inkubus, eines Dämons, der sich vom Sex ernährte. Der hatte, wahrscheinlich unabsichtlich, ihre Mutter geschwängert. Und wenn die ihren Mann geliebt hatte und ihm treu gewesen war, dann hatte sie in dem Dämon ihren Mann gesehen. Nach allem, was Jarod über Sexdämonen wusste, sahen deren »Opfer« in ihnen die Gestalt ihres Traumpartners oder ihres geliebten Lebensgefährten oder Ehegatten. Amphitryon ließ grüßen.


  Aus irgendwelchen Gründen begann Karas Dämonenblut erst jetzt, bei ihr aktiv zu werden. Jarod hoffte, dass das nicht zu Komplikationen führen würde. Er hatte sich bisher nicht besonders mit Sexdämonen beschäftigt, weil er noch nie einem begegnet war. Die ihm über sie bekannte Theorie besagte, dass sie sich ernährten, indem sie die besondere, beim Sex erzeugte Energie in sich aufnahmen. Es hieß aber auch, dass sie diesen Prozess so verändern konnten, dass sie einem Menschen die gesamte Lebensenergie entzogen und ihn töteten. Er konnte nur hoffen, dass Kara diesen Aspekt ihrer dämonischen Natur immer so fest im Griff hatte wie letzte Nacht. Bei reinblütigen Dämonen war das wohl ein Instinkt. Aber bei Halbdämonen?


  Denn falls sie diesen Mechanismus nicht im Griff hatte und vielleicht auch nicht in den Griff bekäme und Menschen tötete, egal ob unabsichtlich oder nicht, wäre Jarod in seiner Eigenschaft als Defensor unter Umständen gezwungen, mit ihr kurzen Prozess zu machen. Er streichelte mit dem Handrücken ihre Wange und empfand tiefes Mitgefühl mit ihr. Sie war völlig ahnungslos und wusste nicht, was mit ihr passierte. Sollte er es ihr sagen? Besser nicht. Noch nicht. Sie sollte erst mit ihrer Mutter sprechen. Falls dieses Gespräch ihr nicht weiterhalf, konnte er immer noch intervenieren.


  Kara schlug die Augen auf und sah ihn an. Er lächelte.


  »Guten Morgen, Kara.«


  Sie fuhr hoch und blickte sich erschrocken um.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie und unterstrich das mit einem sanften Kuss. Er spürte ihre Verlegenheit.


  »Guten Morgen, Jarod.«


  Sie errötete, was ihn zum Lachen brachte. Ein Sukkubus, den es verlegen machte, dass er Sex gehabt hatte – das entbehrte nicht einer gewissen Komik. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  »Hey, es gibt keinen Grund, verlegen zu sein. Ich fand es wunderschön mit dir. Und keine Sorge: Ich habe ganz freiwillig mitgemacht und fühle mich garantiert nicht vergewaltigt.«


  Das brachte sie zum Lachen. »Das beruhigt mich. Ich hatte befürchtet, dass du dich bei Tageslicht als Trostpflaster gegen meine Einsamkeit missbraucht fühlen könntest.«


  Er schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. – Ich lasse dir den Vortritt ins Bad. Darf ich in der Zwischenzeit Frühstück machen?«


  Sie nickte. »Wenn du willst. Danke.« Sie zögerte nur kurz, ehe sie ihm einen flüchtigen Kuss gab, sich aus dem Bett schwang und – die Bettdecke um sich gewickelt – ins Bad ging.


  Jarod ging ins Wohnzimmer, zog sich den Bademantel an und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks. Als Kara zwanzig Minuten später aus dem Bad kam, hatte er Kaffee gekocht und den Tisch gedeckt. Während sie sich anzog, ging er ins Bad und setzte sich anschließend zu ihr an den Tisch.


  Das Frühstück verlief schweigend. Kara war immer noch verlegen, hauptsächlich aber bedrückt.


  »Wann willst du nach Lochinver aufbrechen?«, fragte er sie, als er ihr anschließend half, den Tisch abzuräumen und den Abwasch zu erledigen.


  »Sofort. Wenn wir hier fertig sind.«


  »Gute Idee«, stimmte er zu. »Ich werde mit meinem Wagen eine Strecke weit hinter dir herfahren, für den Fall, dass die Typen von gestern Abend dir folgen sollten.«


  Sie seufzte und blickte ihn verzweifelt an. »Jarod, warum wollen die mich töten? Weil ich ein – ›Wechselbalg‹ bin?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn!«


  Da hatte sie verdammt recht. Aber es gab nun mal Fanatiker, die alles vernichten wollten, was anders war. Er streichelte ihre Wange. »Sprich mit deiner Mutter, Kara. Wenn sie dir keine Antworten geben kann – und ich bin inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass sie das vielleicht tatsächlich nicht kann –, dann werde ich sie dir geben.« Er hob die Hand, um ihren Protest abzuwehren. »Es ist in erster Linie eine Familienangelegenheit, und es steht mir nicht zu, dass ich mich da einmische, indem ich den Erklärungen deiner Mutter vorgreife. Sofern sie welche hat. Wie gesagt, wenn sie keine hat, bekommst du alle Antworten, die du brauchst, von mir.«


  Sie seufzte. »Ich werde dich beim Wort nehmen.« Sie straffte sich und deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Schlafzimmer. »Ich packe dann mal meine Sachen.«


  Während sie packte, brachte Jarod die Couch in Ordnung, faltete die Decke zusammen und beseitigte jede Spur seiner Anwesenheit. Die Wahrheit würde Karas gesamtes Weltbild erschüttern, sie vielleicht sogar an ihrem Verstand zweifeln lassen. Aber da musste sie durch. Vor allem musste sie akzeptieren, was sie war, und daran arbeiten, die unerwünschten Nebenwirkungen ihrer Natur zu beherrschen.


   


  Auf der Straße vor dem Haus war von den Angreifern nichts zu sehen, als Jarod Kara eine gute Stunde später half, ihr Gepäck im Auto zu verstauen, nachdem er seinen Wagen geholt hatte. Auch sonst konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Er folgte ihr in sicherem Abstand und begleitete sie bis Perth, ehe er sich absolut sicher war, dass niemand ihr folgte. Dann kehrte er um und fuhr nach Edinburgh zurück, um herauszufinden, wer die Angreifer waren, die offensichtlich ganz genau wussten, was für ein Geschöpf sie in Kara vor sich hatten.


   


   


   


   


  


  2


   


  Das Haus in Lochinver sah immer noch genauso aus wie bei Karas letztem Besuch, als sie nach der fast vier Stunden dauernden Fahrt die etwa 220 Meilen von Edinburgh hierher hinter sich gebracht hatte. Fünf der sieben Stellplätze an der rechten Seite des Hauses waren belegt. Drei der parkenden Autos trugen ausländische Kennzeichen. Kara stellte ihren Wagen auf einen der beiden noch freien Plätze neben das Auto ihrer Mutter. Sie fuhr immer noch den dunkelgrünen Nissan, den sie vor acht Jahren gebraucht gekauft hatte. Sie war also zu Hause.


  Kara nahm ihre beiden Reisetaschen und trug sie ins Haus, dessen Tür einladend offen stand und über der ein Schild verkündete, dass sich hier »Caitlin MacLeod’s Bed & Breakfast« befand. Ihre Mutter stand hinter dem Tresen im Eingangsbereich und sprach mit einem Mann.


  »Kein Problem, Mr Schuster. Ich mache Ihnen die Rechnung für heute Nachmittag fertig. Dann können Sie morgen früh abreisen, wann Sie möchten. Ich stelle Ihnen Frühstück zum Mitnehmen bereit.«


  Der Mann bedankte sich mit deutlichem Akzent und stieg die Treppe hinauf zu den vier Gästezimmern. Als Karas Vater damals gestorben war, hatte ihre Mutter sein Boot verkauft, für das Geld dieses Haus erworben und es zu einer Pension für Feriengäste eingerichtet. Sie und Kara hatten sich in drei Zimmern im Erdgeschoss eingerichtet, die zahlenden Gäste bekamen das Obergeschoss.


  »Hi Mom.«


  Das Gesicht ihrer Mutter strahlte, als sie Kara sah, und sie kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Kara! Was für eine Überraschung! Was führt dich denn hierher? Und warum hast du nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?«


  Sie umarmte ihre Mutter. »Meine Abreise war etwas überstürzt. Davon abgesehen bin ich dienstlich hier und habe nach Ende meiner Mission einen Urlaub befohlen bekommen. Mein Zimmer ist doch noch frei?«


  Ihre Mutter gab ihr entrüstet einen Klaps auf den Kopf. »Selbstverständlich! Am besten du richtest dich erst mal in deinem Zimmer ein und machst dich frisch. Ich koche inzwischen Tee, und dann reden wir. Du musst mir alles erzählen!«


  »Werde ich, Mom. Versprochen.«


  »Hast du Hunger?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Aber falls du zufällig ein paar von deinen Schinkensandwiches vorrätig hast, sage ich nicht Nein.«


  Ihre Mutter zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich sehe mal nach.« Was nichts anderes hieß, als dass sie für Kara Sandwiches machen würde.


  Kara trug ihre Taschen in ihr altes Zimmer, das jedes Mal unverändert auf sie wartete, und war froh, wieder einmal hier zu sein. Sie hatte ein besonders inniges Verhältnis zu ihrer Mutter. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich auch heute noch geborgen und beschützt wie ein Kind. Obwohl oder vielleicht gerade weil sie Kara immer die größtmöglichen Freiheiten gelassen hatte. Nach der herzlichen Begrüßung und dem intensiven Gefühl von Vertrautheit, das damit einherging, erschien ihr Jarods Vermutung absurd, Kara könne adoptiert sein. Andererseits ...


   


  Eine halbe Stunde später saß sie mit ihrer Mutter im Wohnzimmer bei Tee und Sandwiches zusammen, und Kara berichtete, mit welchem Auftrag Dr. Mortimer sie hergeschickt hatte. »Ich werde also Mr Muirs Nachlass morgen in Ullapool sichten und nach Edinburgh schicken«, beendete sie die Beschreibung ihres Auftrags. »Und weshalb ich so überstürzt aufgebrochen bin ...« Sie zögerte und scheute sich, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen. »Ich schlafe schlecht in letzter Zeit. Sehr schlecht. Deswegen bin ich ständig übermüdet und habe schon ein paar Mal verschlafen. Das hat Dr. Mortimer veranlasst, mich beinahe persönlich ins Auto zu werfen und auf den Weg zu schicken.«


  Ihre Mutter strich ihr liebevoll über das Haar. »Dann brauchst du wirklich Urlaub.« Sie blickte Kara aufmerksam an und spürte – wie immer –, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. »Hast du immer noch Liebeskummer wegen diesem Ben?«


  »Mehr oder weniger.« Sie sah ihrer Mutter in die Augen – blaue Augen. Und hatte nicht auch ihr Vater blaue Augen gehabt? »Mom, bin ich adoptiert?«, platzte es aus ihr heraus.


  Ihre Mutter wurde kreidebleich und fasste sich an die Brust. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil ich ein Wechselbalg bin?« Kara brach in Tränen aus.


  »Ach, Kind!« Ihre Mutter nahm sie in die Arme, streichelte ihr Haar und wiegte sie tröstend hin und her.


  Kara weinte sich an ihrer Schulter aus, ehe sie ihr alles berichtete: von den Träumen, dem Angriff auf sie und dass sie die Angreifer mit ihren bloßen Händen verbrannt hatte. Nur dass sie die Nacht mit Jarod verbracht hatte, behielt sie für sich. Schließlich sah sie ihre Mutter flehentlich an.


  »Bitte, Mom, sag mir die Wahrheit. Habt ihr mich adoptiert? Oder bin ich wirklich ein – ein Wechselbalg?«


  »Nein, Kara, nein. Das ganz gewiss nicht. Obwohl ...« Ihre Mutter seufzte tief. Sie legte die Hand an Karas Wange und streichelte sie. »Ich habe bei Gott geschworen, dir das niemals zu sagen. Aber in Anbetracht des Angriffs auf dich ...« Sie seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Also, wir haben dich nicht direkt adoptiert. Als ich – mein Kind in Dr. MacLeods Praxis zur Welt brachte, hat zur selben Zeit eine andere Frau dort Zwillinge geboren. Einen Jungen und ein Mädchen.«


  Zwillinge! Der Mann im Spiegel, der ihr so ähnlich sah ... »Ich habe ihn gesehen!«, platzte es aus ihr heraus. »Meinen – Bruder. Im Spiegel! Wie heißt er? Weißt du, wie er heißt?«


  Ihre Mutter nickte. »Kyle.«


  »Kyle.« Kara kostete den Namen auf der Zunge. »Kyle.« Er klang so vertraut, als würde sie ihn schon ewig kennen. In gewisser Weise traf das auch zu. Sie blickte ihre Mutter – Ziehmutter – an und hatte tausend Fragen, brachte aber keine über die Lippen.


  »Ich hatte eine Totgeburt«, fuhr sie fort. »Das war der schwärzeste Tag meines Lebens. Dein Vater – mein Mann war auf See, fischen. Er hat niemals erfahren, dass seine – unsere Tochter gestorben ist. Denn deine Mutter hatte eine wahnsinnige Angst um dich und deinen Bruder. Sie fürchtete, dass jemand euch umbringen würde.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Wer denn? Wer sollte Neugeborene töten wollen?«


  »Ich vermute, dass es dieselben Leute sind, die dich angegriffen haben. Deine Mutter hat mir erzählt, dass dein Vater Feinde hätte. Mehr hat sie nicht gesagt, aber sie war sich sicher, dass diese Feinde nicht davor zurückschrecken würden, Kinder umzubringen, weil sie die gesamte Familie auslöschen wollten. Deshalb hat sie dich in meine Obhut gegeben. Sie war überzeugt, dass sie nur dadurch dein Leben retten könnte. Dein Vater wusste wohl nichts davon, dass sie Zwillinge erwartete. Falls das Schlimmste einträfe und seine Feinde die Familie umbrächten, wollte sie wenigstens dich in Sicherheit wissen. Nachdem ich mein eigenes kleines Mädchen verloren hatte, habe ich mich, ehrlich gesagt, nicht allzu lange gesträubt. Ich war so dankbar dafür, dass Gott mir doch noch ein Kind geschenkt hatte.« Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie umarmte Kara heftig. »Da kam es mir sehr gelegen, dass Mirjana ...«


  »Sie heißt Mirjana?« Kara schob sie zurück. »Und mein Vater?«


  »Caleb. Caleb und Mirjana MacLeod. Kara ist der Name, den deine Mutter dir gegeben hat. Jedenfalls mussten Dr. MacLeod und ich ihr bei Gott und allen Heiligen schwören, niemals jemandem zu verraten – auch dir nicht –, dass du nicht mein Kind bist. Das habe ich gern getan. Und wenn du jetzt wütend auf mich bist, kann ich dir das nicht verdenken.«


  Das wäre Kara wohl gewesen – und würde es später vielleicht noch sein –, wenn eine Frage sie nicht viel mehr beschäftigt hätte: »Weißt du, wo sie sind?«


  Caitlin schüttelte den Kopf. »Sie sind nur ein paar Wochen nach deiner Geburt aus Lochinver weggezogen. Ich habe nie wieder von ihnen gehört.«


  Kara fühlte sich maßlos enttäuscht. Da sie aber einen Anhaltspunkt hatte, würde sie im Internet nach allen Caleb MacLeods in Schottland suchen und herausfinden, wer von ihnen eine Frau namens Mirjana hatte und einen Sohn namens Kyle. Mirjana war ein äußerst seltener Name, in Schottland mindestens so selten wie Kara. Sie zu finden dürfte nicht schwer sein, wenn sie noch lebten. Zumindest Kyle – ihr Zwillingsbruder – lebte noch. Er suchte sie. Dessen war sie sich sicher. Wenn sie versuchte, durch einen Spiegel mit ihm in Kontakt zu treten ...


  »Diese Visionen, die ich habe, und das mit den – meinen glühenden Händen.« Sie blickte Caitlin an. »Weißt du etwas darüber?«


  »Nein. Außer dass diese Dinge ganz offensichtlich ein Erbe deiner Eltern sind. Übersinnliche Begabungen – Magie – gibt es nicht nur in Legenden. Sie sind real, wenn auch sehr selten.«


  Kara fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Betäubt. Keines klaren Gedankens fähig.


  Caitlin streichelte ihren Rücken. »Es tut mir so leid, Kara. Deine Mutter hat dich weggegeben, weil sie dich geliebt hat. Es hat ihr das Herz gebrochen. Ich habe zwar nur ein einziges Mal mit ihr gesprochen – damals in der Klinik, keine zehn Minuten lang –, aber das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Sie hat die ganze Zeit geweint und mich ein ums andere Mal schwören lassen, dass ich dich lieben und immer gut zu dir sein werde.«


  Kara kamen die Tränen. »Das hast du immer getan, Mom.« Sie weinte. Schmiegte sich in Caitlins Arme und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie aufwachen und feststellen würde, dass das alles nur ein böser Traum gewesen wäre.


  Schließlich löste sie sich von Caitlin, die ihr ein Taschentuch reichte, und versuchte, die Informationen, die sie bekommen hatte, in einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen. Wer waren die Feinde ihres Vaters? Vor allem: Wer war ihr Vater, dass er Feinde hatte, die nicht davor zurückschreckten, ihn und sogar seine neugeborenen Kinder zu töten? Und falls diese Feinde tatsächlich dieselben waren, die Kara gestern angegriffen hatten, wie hatten sie sie aufspüren können?


  Sie erinnerte sich an Jarods Behauptung, dass nicht nur die Kanes, sondern auch andere Menschen mit der Gabe gesegnet waren, die »Anderen« aufspüren zu können, und dass einige von denen auf dem Standpunkt standen, dass man diese Wesen unterschiedslos töten sollte. Aber Kara war ein Mensch. Sie blutete, wenn sie sich verletzte, und das Blut war ganz normal rot. Doch bestimmt waren diese Wechselbalgjäger fanatisch genug, um ganz normale Menschen zu töten, nur weil sie über besondere Fähigkeiten verfügten. Und wenn die sie in Edinburgh aufgespürt hatten – wie eigentlich? –, dann würden sie Kara auch hier finden. Sie stöhnte.


  »Oh Kara, Liebes.« Caitlin zog sie wieder in ihre Arme. »Ich weiß, das muss schrecklich für dich sein. Ich wünschte, ich könnte es leichter für dich machen.«


  Kara löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. »Mom, ich muss hier weg. Die Leute, die mich angegriffen haben – wenn es wirklich dieselben sind, die meine Familie umbringen wollen, dann werden sie mich auch hier finden. Wenn ich hierbleibe, bringe ich dich auch in Gefahr.«


  Caitlin drückte sie wieder an sich. »Wohin willst du denn gehen? Diese Leute wissen, wo du in Edinburgh wohnst. Sie werden dir bestimmt dort auflauern. Aber woher sollten sie wissen, dass du hier bist?«


  »Woher haben sie gewusst, wo ich in Edinburgh wohne?«


  Caitlin schüttelte den Kopf. »Du stehst im Telefonbuch.«


  »Du auch. Und falls sie wissen, dass du mich aufgezogen hast ...« Sie schüttelte den Kopf. »Hierzubleiben ist einfach zu gefährlich, Mom.«


  Caitlin schwieg eine Weile. »Das wäre möglich. Aber du solltest nichts überstürzen. Und mindestens bis morgen bist du hier in Sicherheit.«


  Das hoffte Kara auch. Sie stand auf. »Ich muss meinen Bruder finden. Kyle. Da zumindest er noch lebt, weiß er wohl, wie man sich vor denen schützen kann. Falls es tatsächlich dieselben Leute sind, von denen m... Mirjana sagte, dass sie uns umbringen wollten.«


  Caitlin fasste ihre Hand. »Bist du mir böse, Kara?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Aber nein, Mom. Warum sollte ich denn? Du hast nur getan, worum meine Mutter dich gebeten hat. Und ich hatte es immer gut bei dir. Habe ich mich eigentlich schon mal dafür bedankt?«


  Caitlin schüttelte den Kopf. »Das ist nun wirklich nicht nötig. Schließlich hatte ich durch dich so viel Freude.« Sie drückte Karas Hand. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es mir bitte. Ich tue alles für dich.«


  Kara nickte nur und hoffte, dass dieses Angebot nicht am Ende darin gipfelte, dass ihre Ziehmutter unfreiwillig ihr Leben ihretwegen verlor. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, nahm ihren Laptop und suchte im Internet nach Caleb, Mirjana und Kyle MacLeod.


   


  *


   


  Kara fühlte sich maßlos enttäuscht, als sie am nächsten Morgen mit Caitlin frühstückte. Ihre Internetsuche nach ihrer Familie hatte keinen einzigen Treffer ergeben. In ganz Schottland gab es keine MacLeods mit den Vornamen, die Caitlin ihr genannt hatte. Bis auf Kyle MacLeod. Es gab sogar mehrere Männer dieses Namens, aber bei keinem stimmte das Geburtsdatum mit ihrem überein. Sie hatte Jarod angerufen, ihm alles erzählt und ihn gefragt, ob er über die Polizeidatenbanken etwas herausfinden könnte. Seine Suche hatte zwar einen Treffer ergeben, aber der war alles andere als positiv. Demnach war eine Familie Caleb und Mirjana MacLeod mit ihrem Baby Kyle – geboren am 21. Juni 1984 – am 30. Juli 1984 auf der Straße kurz vor Glasgow bei einem Zusammenstoß ihres Wagens mit einem Tanklaster umgekommen.


  Kara glaubte das nur bedingt, denn zumindest Kyle war noch am Leben. Vielleicht hatten sie ihn ebenfalls in eine Pflegefamilie gegeben, um ihn zu schützen. Oder sie hatten den ganzen Unfall arrangiert, um untertauchen zu können und von ihren Feinden nicht mehr gesucht zu werden. Kara würde jedenfalls erst an ihren Tod glauben, wenn sie dafür hieb- und stichfeste Beweise hatte.


  Sie hatte versucht, Kyle zu kontaktieren, indem sie stundenlang in den Spiegel im Badezimmer gestarrt hatte. Aber er hatte sich nicht gezeigt. Vielleicht funktionierte das nur, wenn er zur selben Zeit ebenfalls in einen Spiegel blickte. Sie würde es also in sporadischen Abständen weiter probieren.


  Wenigstens hatte sie in der letzten Nacht keine Albträume gehabt; überhaupt keine Träume, an die sie sich erinnern konnte. Trotzdem hatte sie unruhig geschlafen und war mit einem Mordshunger aufgewacht, den selbst die größte Menge Essen nicht zu stillen schien. Sie hatte sich bereits den Bauch vollgeschlagen und das Gefühl, dass er bald platzen müsste, aber sie fühlte sich immer noch nicht satt. Das lag wahrscheinlich am Stress. Schließlich waren in nur zwei Tagen eine Menge Dinge auf sie eingestürmt, von denen sie kein einziges schon bewältigt hatte.


  Aber eins nach dem anderen. Sie hatte beschlossen, gleich nach dem Frühstück nach Ullapool zu fahren und Mr Muirs Nachlass zu holen, falls sie ihn bekäme. Dort konnte sie alles gleich auf dem Postamt aufgeben und zu Dr. Mortimer nach Edinburgh schicken. Danach würde sie ihre Sachen holen und Lochinver verlassen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wohin sie gehen oder vielmehr fahren sollte, aber darüber konnte sie nachdenken, wenn sie unterwegs war. Hauptsache sie blieb in Bewegung und bot ihren Verfolgern kein festes Ziel.


  Als sie nach dem Frühstück losfuhr, verabschiedete sich Caitlin besonders innig von ihr und ermahnte sie nachdrücklicher als sonst, gut auf sich aufzupassen. Kara hatte nichts anderes vor.


  Die etwa vierzig Meilen lange Fahrt verlief ereignislos. Da Kara sich bei der Gemeindeverwaltung angekündigt hatte, erwartete man sie. Entgegen ihrer Befürchtung, dass es sie eine Menge Überredung kosten würde, Mr Muirs Nachlass zu bekommen, zeigte man sich entzückt, dass die Fotos und Tagebücher nach Edinburgh ins Museum gehen sollten. Kara bekam sie unverzüglich ausgehändigt und noch einen passenden Karton dazu, in dem sie sie nach Edinburgh schicken konnte. Bevor sie die fünf dicken, handgeschriebenen, bildbandgroßen Tagebücher einpackte, blätterte sie darin und schwelgte ein bisschen in Kindheitserinnerungen, als sie auf die eine und andere Geschichte stieß, die sie Mr Muir erzählen gehört hatte.


  Demon’s Leap.


  Der Name kam ihr vor wie ein pulsierendes Leuchtfeuer, als sie ihn auf einer Seite entdeckte, obwohl er nicht besonders hervorgehoben war und sich in nichts vom Rest der Eintragung unterschied. Sie erinnerte sich, dass allein seine Erwähnung sie vorgestern in Panik versetzt und ihr eine erschreckende Vision beschert hatte. Diesmal geschah zu ihrer Erleichterung nichts dergleichen. Sie las die Eintragung.


  Mr Muir beschrieb den Ort als eine verborgene Höhle im Mount Canisp, in der angeblich in früheren Zeiten Männer und Frauen mit Buhldämonen Unzucht getrieben hatten, bis es eines Tages einer Gruppe von gottesfürchtigen Männern und Frauen gelungen wäre, die Dämonen zu töten. Angeblich gab es damals eine Frau, die von einem der Dämonen ein Kind empfangen hatte. Laut Mr Muir hatte man sie mitsamt ihrem ungeborenen Kind in den Fluten des Lochinvers ertränkt. Kara schauderte, als sie das las, und empfand eine irrationale Wut auf die Leute, die eine unschuldige, schwangere Frau ermordet hatten.


  Sie klappte das Buch zu, legte es mit den anderen in den Karton, klebte ihn gut zu und adressierte ihn an das Museum. Anschließend brachte sie es zur Post und aß in einem Restaurant zu Mittag. Sie hatte immer noch Hunger, und wie schon das Frühstück versagte auch das opulente Mittagsmenü darin, sie zu sättigen. Was war nur los mit ihr? Sie war wohl kaum schwanger, da sämtliche anderen Begleiterscheinungen einer Schwangerschaft fehlten und sie auch immer verhütet hatte. Außerdem hatte sie regelmäßig ihre Monatsblutung. Nach einem dicken Stück Kuchen zum Nachtisch machte sie sich auf den Rückweg nach Lochinver.


  Sie hatte immer noch keine Entscheidung getroffen, wohin sie gehen sollte, wenn sie nachher aus Lochinver verschwand. Sie war sich nur sicher, dass es höchste Zeit war. Seit sie die Post verlassen hatte, nahm das Gefühl einer drohenden Gefahr immer mehr zu. Es veranlasste sie, ständig in den Rückspiegel zu blicken und damit zu rechnen, dass die Angreifer von vorgestern auftauchen könnten. Aber niemand verfolgte sie. Zumindest niemand, den sie sehen konnte.


  Sie musste ihren Bruder finden. Vielleicht hatte sie zu ihm die sprichwörtlich intensive geistige Beziehung, die man Zwillingen nachsagte und die angeblich manchmal an Telepathie grenzte. Für den Fall, dass dem so wäre, dachte sie unablässig wie ein Mantra seinen Namen und stellte sich sein Gesicht vor, das sie im Spiegel gesehen hatte. Aber sie fühlte nichts.


  Demon’s Leap.


  Je näher sie Lochinver kam, desto mehr drängte sich der Ort in ihre Gedanken. So sehr, dass sie nicht wie geplant in Lochinver ihre Sachen holte und abreiste, sondern durch den Ort hindurch und nach Mount Canisp fuhr, um die Höhle zu suchen. Das Suchen erwies sich jedoch als überflüssig, denn der geheimnisvolle Ort zog sie magisch an.


  Sie erreichte den Mount Canisp zwanzig Minuten später und parkte ihren Wagen am Seitenrand der sehr schmalen Canisp Road. Von hier aus kam sie nur zu Fuß weiter. Ein kaum erkennbarer Trampelpfad wies ihr zunächst den Weg, der jedoch bald mitten im Wald aufhörte. Trotzdem wusste Kara, in welche Richtung sie gehen musste.


  Nach einer halben Stunde war sie am Ziel und stand vor einem Felsvorsprung, der eine breite Spalte aufwies, die teilweise von den tief angesetzten Zweigen einer Eberesche verdeckt war. Dahinter war es dunkel. Kara hatte ihre Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen, schaltete sie ein und zwängte sich durch den Spalt. Der Raum dahinter war etwa doppelt so groß wie das Wohnzimmer in Caitlins Haus. Der gesamte Boden war mit Moos und Laub bedeckt, das unter Karas Füßen raschelte. Dies war definitiv die Höhle aus ihren Visionen, von denen eine sie jetzt ohne Vorwarnung überfiel.


  Sie sah einen fast überirdisch schönen Mann vollkommen nackt vor der hinteren Höhlenwand stehen. Sein Anblick war eine einzige Verlockung. Er lud sie mit einer Handbewegung und einem unwiderstehlichen Lächeln ein, zu ihm zu kommen. Sie kam seiner Einladung nach, ohne zu zögern. Ebenso wenig zögerte sie, ihm zu erlauben, sie auszuziehen und sie auf dem moosbedeckten Höhlenboden zu lieben. Er tat das mit einer Leidenschaft und Intensität, die Kara noch nie zuvor verspürt hatte. Sie stillte den nagenden Hunger in ihr und ...


  »Höllenbrut!«


  Kara brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die hasserfüllte Stimme nicht zu ihrer wunderbaren Vision gehörte. Sie stellte fest, dass sie auf dem Boden saß und die Taschenlampe neben ihr lag. In ihrem Schein erkannte sie die drei Männer und die beiden Frauen, die sie in Edinburgh angegriffen hatten. Wieder hielten sie die glühenden Dolche in den Händen. Ihre Gesichter drückten unglaubliche Befriedigung aus.


  »Diesmal entkommst du uns nicht.«


  Kara sprang auf und wich zurück, bis sie gegen die Höhlenwand stieß. Sie hatte keine Chance. Die fünf verstellten ihr den Weg zum Ausgang und würden sie kaum vorbeilassen. Aber sie würde sich nicht kampflos von ihnen abstechen lassen.


  »Stirb endlich«, wünschte sich der Sprecher und hob wie seine Kumpane seinen Dolch, um ihn auf Kara zu schleudern.


  »Nein, heute nicht«, erklang eine Männerstimme hinter ihnen.


  Bevor sie begriffen, dass sie es nun mit zwei Gegnern zu tun hatten, flammten fünf kugelartige Blitze auf und trafen Karas Angreifer. Sie stürzten lautlos zu Boden.


  Kara starrte ihren Retter an und blickte in die männliche Version ihres eigenen Gesichts. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und nahm ihre Hände in seine.


  »K... Kyle?«


  Er nickte, riss sie in die Arme und drückte sie an sich. »Oh Carana!« In seiner Stimme lag eine unglaubliche Bandbreite von Gefühlen, die von Erleichterung, tiefer Rührung und Ergriffenheit bis zu Staunen und Liebe reichte. »Was bin ich froh, dass ich dich rechtzeitig gefunden habe.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe dich rufen gehört und bin deiner Stimme gefolgt.«


  Rufen? Dann hatte er tatsächlich »gehört«, dass sie intensiv an ihn gedacht hatte. Sie umarmte ihn und klammerte sich an ihm fest. Ihr kamen die Tränen.


  Er streichelte ihr Haar und hielt sie fest und sicher. Er gab ihr ein so intensives Gefühl von Geborgenheit, wie sie es noch nie erfahren hatte. Mehr noch: Als wenn etwas in ihr einschnappen würde, fühlte sie sich schlagartig vollständig und spürte erst durch diese ungewohnte Vollkommenheit, dass ihr zeit ihres Lebens etwas Wichtiges gefehlt hatte: ihr Zwillingsbruder. Sie konnte kaum fassen, dass sie ihn in den Armen hielt, dass er real war.


  Doch in die Freude dieses Wunders mischte sich die drohende Gefahr. Sie warf über seine Schulter hinweg einen Blick auf die fünf Menschen, die sie angegriffen hatten. »Sind sie tot?«


  »Bedauerlicherweise nicht.« Kyles Stimme klang wie das Knurren eines Hundes. Er grinste. Es wirkte sardonisch. »Aber wenn sie aufwachen, werden sie gewaltige Schmerzen haben. Für mindestens ein paar Stunden. Bis dahin sollten wir verschwunden sein.«


  »Sie werden uns verfolgen.«


  Sein Grinsen wurde breiter und beruhigend. »Das können sie nicht, weil ich dich schütze, Carana.«


  »Kara.«


  »Dich konnten sie nur aufspüren, weil du dich noch nicht abzuschirmen weißt. Aber das erkläre ich dir später, wenn wir bei der Familie in Sicherheit sind.«


  »Dann leben unsere Eltern noch?«


  »Nur noch Dad.« Er streichelte ihr Gesicht. »Aber es gibt noch weitere Familienmitglieder.« Er nahm ihre Hand und zog sie zum Ausgang der Höhle, wobei er es sich nicht nehmen ließ, im Vorbeigehen dem Wortführer des Killerkommandos einen ungnädigen Tritt zu verpassen. »Ich bringe dich zu ihnen.«


  »Ich muss meine Sachen aus dem Haus meiner M... Ziehmutter holen und mich von ihr verabschieden.«


  Er nickte. »Wir müssen sowieso zu ihr. Sie muss verschwinden, denn wenn die Gemeinschaft des Lichts sie erwischt, wird das übel für sie enden.«


  Obwohl ihr tausend Fragen auf der Seele brannten, schwieg Kara. Dafür war später noch Zeit. Sie rannte mit Kyle durch den Wald, ohne seine Hand loszulassen.


   


  *


   


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es Caitlin, als Kara mit Kyle an ihrer Seite eine Dreiviertelstunde später ihr Wohnzimmer betraten. Dann lächelte sie. »Ich freue mich so für dich, Kara – für euch, dass ihr einander gefunden habt.«


  »Das ist zwar in der Tat wunderbar, Mrs MacLeod«, sagte Kyle, »aber wir haben leider keine Zeit, das zu genießen. Ich bringe Kara zu unserer Familie.«


  »Mom, die Leute, die mich angegriffen haben, haben vorhin wieder versucht, mich zu töten.«


  »Oh Gott!«


  »Und damit werden sie niemals aufhören«, stellte Kyle klar. »Mrs MacLeod, Sie müssen sofort verschwinden.«


  »Was? Aber ich kann doch nicht Knall auf Fall meine Pension und die Gäste im Stich lassen«, protestierte Caitlin. »Wie stellen Sie sich das vor, junger Mann?«


  »Unsere Familie wird für einen adäquaten Ersatz sorgen, der noch heute übernehmen wird. Aber Sie müssen hier weg, und zwar auf unbestimmte Zeit. Glauben Sie mir, diese Typen werden Sie so lange foltern, bis Sie ihnen sagen, wo Kara ist. Darin haben die jahrhundertelange Übung. Und nachdem sie Kara aufgespürt haben, werden die Sie ebenfalls finden; falls sie nicht längst wissen, dass Sie sie aufgezogen haben. Also, Mrs MacLeod, in Ihrem und in unserem Interesse: Fliehen Sie! Am besten machen Sie einen langen Urlaub im Ausland. Wir sorgen dafür, dass Sie genug Mittel zur Verfügung haben, und lassen Sie wissen, wenn Sie gefahrlos zurückkommen können.«


  Das gefiel Caitlin ganz und gar nicht. Sie schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Mom.« Kara blickte sie flehentlich an.


  »Die haben schon unsere Mutter ermordet, Mrs MacLeod. Soll Kara auch noch Sie verlieren?«


  »Aber ich muss doch meine Vertretung einarbeiten und ...«


  »Nicht nötig«, wehrte Kyle ab in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass die Person, die wir schicken, auch so perfekt zurechtkommt.«


  Caitlin gab nach und ging packen. Kyle half Kara, ihr Gepäck, das sie noch gar nicht vollständig ausgepackt hatte, in seinen Sportwagen zu laden. Er hatte sie überzeugt, dass es sicherer wäre, ihren Wagen hier in der Garage zurückzulassen, wo ihn niemand sehen konnte. Kara war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und verabschiedete sich eine halbe Stunde später mit einer innigen Umarmung von Caitlin.


  »Danke für alles, Mom. Pass auf dich auf!«


  »Und du auf dich!« Caitlin erwiderte ihre Umarmung nicht minder innig.


  Kara konnte nur mit Mühe die Tränen unterdrücken. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie ihre Ziehmutter nie wiedersehen würde, und betete inständig, dass das nur eine unbegründete Befürchtung und keine von ihren Visionen wäre.


  Kyle zog sie unnachgiebig nach draußen und half ihr, in seinen Wagen einzusteigen. Kara winkte Caitlin zu, als er losfuhr, und hörte erst auf zu winken, als sie sie nicht mehr sehen konnte. Sie lehnte sich im Sitz zurück und starrte auf die vorbeifliegende Landschaft.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie schließlich.


  »Inverness. Dort bist du in Sicherheit. Unser Haus ist magisch geschützt. Niemand mit bösen Absichten kann es betreten. Erst recht nicht diese Fanatiker von der Gemeinschaft des Lichts. Die können es nicht mal finden, egal wie angestrengt sie danach suchen.« Er legte ihr die Hand aufs Knie und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Solange ich bei dir bin, wird dir sowieso nichts geschehen. Ich werde dich mit allen Kräften verteidigen, die mir zur Verfügung stehen. Und das sind eine Menge, glaub mir.«


  Kara glaubte ihm. In seiner Nähe fühlte sie sich tatsächlich sicher. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich existierte und keine Halluzination in einem Spiegel war. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ganzes Leben kopfstand, und nicht die leiseste Ahnung, wie ihre Zukunft aussah. Oder ob sie überhaupt noch eine Zukunft hatte. Dazu kam der Schock der beiden Mordversuche und die Eröffnung, dass ihre Mutter gar nicht ihre Mutter war.


  Kyle schwieg die meiste Zeit. Er blickte sie oft von der Seite an und legte ihr jedes Mal, wenn die Verzweiflung über ihr zusammenzuschlagen drohte, eine Hand auf den Arm, als ahnte er, was in ihr vorging. Ihr Bruder. Ihr Zwilling. So fremd und doch so vertraut. Sie fragte sich, was sie in Inverness erwartete.


   


  Als sie knapp vier Stunden später schließlich dort ankamen und Kara vor der Tür des Hauses stand, in dem sie für die nächste Zeit wohnen sollte, beschlich sie ein beklemmendes Gefühl. Ob ihre fremde Familie sie mögen würde? Gleichzeitig überfiel sie ein Gefühl absoluter Sicherheit, als sie den Vorgarten betrat. Das war wohl die Wirkung des magischen Schutzes. Magie – kein Hirngespinst, sondern offenbar real. Oh Gott!


  Kyle schloss die Tür auf und schob Kara hinein. Noch ehe sie Zeit hatte, sich umzusehen oder etwas zu sagen, stand sie ihrem Vater gegenüber. Obwohl er viel zu jung aussah, um ihr Vater zu sein – er wirkte wie höchstens vierzig –, spürte sie mit absoluter Sicherheit, dass er ihr Vater war, nicht nur, weil er Kyles älteres Ebenbild war, rothaarig und grünäugig wie wohl die ganze Familie. Und überaus attraktiv. Spontan spürte sie dieselbe Vertrautheit mit ihm wie mit Kyle.


  Sein Gesicht drückte unbeschreibliche Freude aus. Er schloss Kara in die Arme und drückte sie so innig an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Carana«, flüsterte er.


  Eine Tür wurde aufgerissen. Eine junge Frau stürmte heran und warf sich Kara in die Arme, kaum dass ihr Vater sie losgelassen hatte. »Willkommen, große Schwester!«


  »Das ist Cassandra, deine Halbschwester«, stellte ihr Vater sie vor.


  Eine etwas ältere Frau gesellte sich zu ihnen und umarmte Kara ebenfalls. »Willkommen, Carana.«


  »Und das ist meine Halbschwester, deine Tante Kay«, erklärte ihr Vater. Er legte den Arm um ihre Schultern. »Aber komm erst mal herein.« Er lächelte. »Mein Name ist übrigens Cal. Callum, um genau zu sein.«


  Er führte sie in das geräumige Wohnzimmer, dessen Fenster den Moray Firth überblickten mit einem Ausblick auf die Kessock Bridge. Er deutete auf die Couch. Kara setzte sich. Kyle nahm neben ihr Platz und legte den Arm um ihre Schultern. Es fühlte sich gut an und gab ihr den Halt, den sie brauchte. Cassandra setzte sich ebenfalls auf die Couch und strahlte Kara an. Ihr Vater setzte sich in den Sessel neben ihr.


  »Magst du eine Tasse Tee?«, fragte Kay. »Ich habe ihn speziell für dich zusammengemixt. Er wird deine Nerven beruhigen und dir Kraft geben.«


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern reichte Kara einen Becher mit einem süß duftenden Tee. Kara nahm den Becher und trank einen Schluck. Als sie merkte, was für einen Durst sie tatsächlich hatte, trank sie den Rest auf einen Zug aus. Kyle füllte ihr den Becher nach. Der Tee zeigte fast augenblicklich Wirkung. Sie fühlte sich schlagartig ruhiger.


  »Carana«, sagte ihr Vater.


  »Kara. Warum sagt ihr alle Carana zu mir? Ich dachte, den Namen Kara hätte meine Mutter ausgesucht.«


  »Das hat sie.« Ihr Vater nickte. »Aber das ist nur dein ... sagen wir mal weltlicher Name. Carana ist dein wahrer Name.« Er sah sie ernst an. »Ich weiß, dass die Ereignisse der vergangenen Tage schlimm für dich gewesen sind und du völlig verwirrt bist. Ich würde dir gern viel Zeit lassen, alles zu verarbeiten. Aber diese Zeit haben wir leider nicht. Deine Kräfte erwachen, und du musst sie schnellstmöglich unter Kontrolle bringen, damit du sicher leben kannst.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Kräfte? Du meinst, dass ich«, sie schlucke, »dass meine Hände glühen und Menschen verletzen?«


  »Du hast die Feuergabe?«, entfuhr es Kay. Es klang ehrfürchtig.


  »Natürlich hat sie die«, sagte Kyle. »Ich habe sie schließlich auch. Da wir Zwillinge sind, sollte es mich schwer wundern, wenn sie andere Fähigkeiten hätte als ich.«


  Kara blickte von einem zum anderen. »Oh bitte, sagt mir endlich, was das bedeutet. Sind wir – Wechselbälger oder so was?«


  Ihr Vater nickte mitfühlend. »Eher ›so was‹. Aber vorab Folgendes: Wir sind alle geistig ganz gesund und nicht verrückt. Und jedes Wort, das ich dir jetzt sage, ist die Wahrheit und kein übler Scherz.« Bedauernd fügte er hinzu: »Ich weiß, dass du für diese Wahrheit nicht bereit bist und dass es ein weiterer Schock für dich sein wird. Aber wir haben keine andere Wahl.«


  Kyle drückte sie an sich und streichelte ihren Arm.


  Ihr Vater sah sie eindringlich an. »Weißt du, was ein Sukkubus ist? Beziehungsweise ein Inkubus?«


  Kara runzelte nachdenklich die Stirn. »Eh, ein sogenannter Buhldämon, glaube ich.«


  Cal nickte. »Richtig. Dämonen, die sich von der Energie ernähren, die beim Sex freigesetzt wird.« Er atmete einmal tief durch und fügte dann hinzu: »Und genau das sind wir: Sexdämonen. Inkubi und Sukkubi. Du bist das ebenfalls.«


  Kara starrte ihn an und brauchte eine Weile, um seine Worte zu begreifen. Dann lachte sie. Es klang erschreckend hysterisch. »Entweder ihr seid verrückt oder ich bin es!«


  Cal schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, mein Kind. Leider ist es die Wahrheit.«


  »Die du selbst nachprüfen kannst«, warf Kyle ein. »Erinnere dich. Warst du jemals krank? Mit Sicherheit nicht. Kleine Wunden sind auf der Stelle wieder narbenlos verheilt.«


  Kara starrte ihn an. Dasselbe hatte Jarod auch behauptet. Hatte er erkannt, was sie war?


  »Falls du dir mal irgendwann einen Knochen gebrochen haben solltest«, fuhr Kyle fort, »war er entgegen jeder Regel innerhalb einer Woche wieder vollkommen zusammengewachsen. Und in letzter Zeit entwickelst du zunehmend einen Hunger, der nichts mit normaler Nahrungsaufnahme zu tun hat. Ich wette, du bist inzwischen so weit, dass du am liebsten jedem Mann die Kleider vom Leib reißen möchtest.«


  Kara konnte nicht verhindern, dass sie knallrot wurde. »Nur in meinen Träumen!«, protestierte sie. »Doch nicht in der Realität!«


  »Kommt noch«, prophezeite Kyle trocken.


  Das passte. Oh Gott, es passte tatsächlich alles zu der Veränderung, die mit ihr in den letzten Wochen vorgegangen war, und auch dazu, dass sie Jarod schamlos in ihr Bett gezerrt hatte.


  »Das ist ganz normal, Kara«, erklärte ihr Vater ruhig. »Du bist ein Sukkubus. Wir brauchen Sex als Nahrung zum Überleben, denn die normalen Nahrungsmittel machen uns nicht satt. Wenn wir nicht Sex konsumieren, verhungern wir buchstäblich.«


  Kara schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso bin ich dann noch nicht verhungert?«


  »Weil du zur Hälfte ein Mensch bist und dein Dämonenblut erst jetzt erwacht«, antwortete Kyle. »Sobald es vollständig etabliert ist, wirst du um Sex als Nahrungsmittel nicht mehr herumkommen.«


  »Unsere Familie lebt schon seit über zweitausend Jahren unter den Menschen«, erklärte ihr Vater. »Anfangs gab es keine Probleme. Aber dann kamen die Christenpriester und mit ihnen eine bisher nie dagewesene Körperfeindlichkeit. Deshalb begannen sie, uns zu verfolgen. Besonders eine gewisse Gemeinschaft des Lichts hat ihr ganzes Leben auf die Vernichtung von Dämonen und ihrer menschlichen Partner ausgerichtet. Aus diesem Grund haben sie eure Mutter umgebracht. Und sie hätten auch nicht gezögert, Kyle zu töten, der damals noch ein Baby war, wenn ich ihn nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätte.«


  Er beugte sich zu Kara hinüber und ergriff sanft ihre Hände. »Du, Kyle und Cassandra, ihr seid zur Hälfte Menschen.« Er zuckte mit den Schultern. »Normalerweise sind Inkubi und Sukkubi mit Menschen nicht fortpflanzungsfähig. Aber alle paar Generationen gibt es eine genetische Mutation, die es möglich macht. Ihr seid das Ergebnis. Und weil du nur zur Hälfte ein Sukkubus und dazu noch zweitgeborener Teil eines Zwillingspaares bist, hätte dieser Kelch eigentlich an dir vorübergehen müssen. Aber aus unbekannten Gründen hat sich nach achtundzwanzig Jahren dein Dämonenblut entschlossen zu erwachen. Die Träume sind nur der Anfang. Der Tag wird kommen, an dem du sie ausleben musst, um zu überleben.«


  »Und dein erwachendes Dämonenblut ist auch der Grund, weshalb die Jäger der Gemeinschaft des Lichts plötzlich hinter dir her sind«, fügte Kyle hinzu. »In jeder Generation haben sie eine Art Seher, der den größten Teil seiner Tage in Trance verbringt und mit seinem Geist die Sphären nach dämonischer Signatur durchstreift. Wenn er eine gefunden hat, schicken sie ihre Jäger los, den Besitzer zu töten.«


  »Sie haben Dämonendolche, deren Magie ihnen den Weg zu uns weist, wenn wir uns nicht ständig abschirmen. Wir sind deshalb nicht in Gefahr. Da du das aber noch nicht kannst, haben sie dich gefunden.«


  »Genau wie der Defensor«, ergänzte Kyle und blickte sie besorgt an. »Hat er dir was getan?«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Wer?«


  »Der Mann, den du vorletzte Nacht mit in deine Wohnung genommen hast.«


  »Jarod?« Kara schüttelte den Kopf. »Er ist der Neffe meines Chefs und arbeitet bei der Polizei. Er hat mir geholfen, den Angriff dieser ... Jäger abzuwehren.«


  »Wie heißt er mit Nachnamen?«, wollte ihr Vater wissen.


  »Kane.«


  »Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Sessellehne.


  Kara blickte von einem zum anderen. »Wieso sollte er mir etwas tun?«


  »Das Wort defensor ist Lateinisch und bedeutet ›Verteidiger‹. Defensoren sind eine Gemeinschaft von Menschen, die mit göttlichem Segen die Menschen gegen die Geschöpfe der Finsternis verteidigen.«


  »Finsternis?«, wiederholte Kara. »Du meinst – die Hölle?«


  Ihr Vater nickte. »Nicht nur, aber auch.« Er seufzte. »Wenn wir schon mal dabei sind, kannst du diesen Teil der Familiengeschichte auch gleich erfahren. Die Ersten unserer Art – alle Sukkubi und Inkubi – wurden von Luzifer erschaffen und waren genau genommen so etwas wie Homunkuli. Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht in einer Retorte erzeugt wurden, sondern durch Luzifers Magie. Wir haben uns seitdem vermehrt und uns manchmal auch mit anderen Wesen vermischt. In unserem Stammbaum gibt es zum Beispiel in grauer Vorzeit einen Feuerdämon – daher eure Feuermagie – und einen Werwolf.« Er winkte ab. »Die Defensoren sind aber nur hinter den Dämonen und anderen finsteren Geschöpfen her, die Menschen bedrohen. Normalerweise lassen sie Wesen wie uns in Ruhe.«


  »Normalerweise«, betonte Kay. »Aber ab und zu gibt es auch unter ihnen Fanatiker, die unterschiedslos jedes Wesen töten, das magische Fähigkeiten besitzt, egal ob Dämon oder Mensch.«


  »Und Jarod gehört zu diesen – Defensoren?«, vergewisserte sich Kara.


  »Schlimmer«, bestätigte ihr Vater. »Falls sein Nachname kein Zufall ist, dann ist er ein Nachfahre jenes Defensors, der im siebzehnten Jahrhundert meine Eltern und ein paar andere Familienmitglieder ermordet hat.«


  »Oh Gott!« Kara stützte die Stirn in die Hand und hatte einmal mehr das Gefühl, in einem Albtraum gelandet zu sein. »Moment mal! Sagtest du siebzehntes Jahrhundert? Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du – vierhundert Jahre alt bist!«


  »Nur dreihundertsechzig. Ich wurde im Jahr 1652 geboren. Unsere normale Lebenserwartung beträgt zwischen sechshundert und achthundert Jahren. Wir können sie aber mit einem permanenten Regenerationszauber verlängern, so lange wir wollen.«


  Kara fasste sich wieder an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, dass ich – dass wir auch so lange leben?«


  Ihr Vater nickte. »Meine Großmutter war ein Mensch, und mein Vater, ihr Sohn, wurde auch ohne jeden Zauber mehrere Hundert Jahre alt. Wenn ›Slayer‹ Kane ihn nicht ermordet hätte, würde er vielleicht heute noch leben. Also ja, du, Kyle und Cassie werdet mit größter Wahrscheinlichkeit auch Jahrhunderte leben. Mindestens.«


  Kara schwieg. Obwohl ihr Verstand ihr weiszumachen versuchte, dass das alles nicht wahr sein könne, fühlte sie doch, dass es so war. Kein Traum, keine Ausgeburt eines Drogenrauschs, sondern Realität. Sie war eine halbe Dämonin – ein Sukkubus, der sich in absehbarer Zeit von Sex ernähren musste. Jeden Tag mit einem Mann schlafen musste, wenn sie nicht verhungern wollte. Das wäre natürlich nicht schlimm gewesen, wenn sie einen Freund gehabt hätte. Aber sie hatte keinen. Wer blieb ihr da als »Nahrung« übrig? Die Antwort gefiel ihr nicht. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, irgendwann täglich einen One-Night-Stand haben zu müssen, bis sie einen neuen Partner gefunden hatte. Konnte sie überhaupt einen Partner haben? Oder wäre die Gefahr, dass er ihre wahre Natur entdeckte, viel zu groß?


  »Carana«, sagte ihr Vater sanft. Er ergriff ihre Hände und drückte sie. Ein Strom von Kraft floss von ihm in sie und dämpfte die beginnende Panik. »Ich weiß, dass das für dich eine schwierige Situation ist. Besonders hinsichtlich deiner magischen Kräfte.«


  Eine Sexdämonin zu sein war schlimmer.


  »Wir müssen die aber auf einen Schlag freisetzen, damit du sie schnellstmöglich nutzen kannst, um dich selbst zu schützen.« Er streichelte sanft ihre Hände. »Es tut mir so leid, besonders dass ich dir keine Zeit geben kann, das alles langsam zu begreifen und zu verarbeiten. Wir müssen deine Kräfte aktivieren. Jetzt.«


  Sie sah ihn unsicher an. »Was genau bedeutet das?«


  »Dass wir die Magie deines Dämonenblutes in einem Initiationsritual vollständig befreien werden. Und danach werden wir dich im Gebrauch deiner Kräfte unterrichten, bis du sie vollkommen beherrschst. Ein Teil davon wird durch Instinkt und natürliche Reflexe gesteuert. Deshalb wird es nicht allzu lange dauern, bis du in der Lage bist, einen permanenten magischen Schutzschild um dich zu errichten.« Er drückte wieder ihre Hände. »Du schaffst das, Carana. Wir alle werden dich unterstützen und dich beschützen. Wir sind deine Familie.«


  Die ihr völlig fremd war. Trotzdem spürte sie eine Verbindung zu jedem Einzelnen von ihnen, die sie sich tatsächlich als ein Teil von ihnen fühlen ließ. Sie tat einen tiefen Atemzug. »Ich vermute, es gibt keine Alternative.«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du ziehst einen gewaltsamen Tod durch die Gemeinschaft des Lichts in Betracht.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Tut das weh? Das Ritual.«


  Ihr Vater lächelte beruhigend. »Ganz im Gegenteil. Du fühlst dich hinterher buchstäblich wie neugeboren.«


  Das würde sie erst glauben, wenn sie es erlebte. Doch sie fügte sich. »Okay«, sagte sie tapfer. »Bringen wir es hinter uns, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt.«


  Ihr Vater zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Streichelte ihr Haar und gab ihr einen innigen Kuss auf die Stirn. »Hab keine Angst, Carana. Du bist meine Tochter, und ich werde dir niemals wehtun. Oder zulassen, dass dir jemand wehtut.«


  »Und deshalb«, ließ sich Kay vernehmen, »werden wir dich vorbereiten, während die Männer alles für das Ritual bereitstellen.« Sie nahm Karas Hand. »Als Erstes bekommst du das wunderbarste Bad deines Lebens.«


  Kara folgte ihr, und Cassie schloss sich ihnen an.


   


  *


   


  Der Raum, in den Kara zwei Stunden später geführt wurde, befand sich im Keller und war hinter einer Geheimtür verborgen. Die Einrichtung erklärte ihr auch warum. In der Mitte des Raums stand ein Altar aus dunkelblauem glatten Stein, auf dem ein Tuch aus rotem Samt gebreitet worden war. Um den Altar herum war ein großes Pentagramm auf den Boden gemalt, das wiederum von einem Kreis umgeben war, an dessen Rand neun dicke Kerzen aufgestellt waren, vier schwarze, vier rote und eine weiße, die bereits angezündet waren und eine für ihre geringe Zahl ungewöhnliche Wärme verbreiteten. In einer Räucherschale, die in einer der Spitzen des Pentagramms auf einem Ständer stand, der aus den drei sich umeinanderwindenden bronzenen Leibern von Schlangen bestand, brannte knisternd Weihrauch und füllte den Raum mit einem betörenden Duft. Er ließ Kara nicht nur schwindelig werden, sondern versetzte sie auch in angenehme Erregung.


  Überrascht erkannte sie, dass sie diesen Raum schon einmal gesehen hatte: In einem ihrer Albträume, in dem sie völlig nackt auf eben diesem Altar gelegen hatte. Und die Menschen, die um sie herum gewesen waren – das waren zweifellos ihr Vater, Kyle, Cassie und Kay gewesen. Demnach war das kein Albtraum gewesen, sondern eine Vision dessen, was ihr jetzt bevorstand. Kyle und ihr Vater standen neben dem Altar und trugen die gleichen roten Roben wie Kay und Cassie und in die man auch Kara gekleidet hatte, nachdem sie ein Bad in einem Kräutersud genommen hatte. Cassie hatte anschließend ihren Körper mit einem betäubend duftenden Öl eingerieben, das auf der Haut kribbelte und sie sich gleichzeitig leicht fühlen ließ.


  Ihr Vater lächelte ihr ebenso beruhigend zu wie Kyle und streckte ihr die Hand entgegen. Kara zögerte, als sie sich an ein Detail ihres Traums erinnerte. Was immer ihre Familie darin mit ihr gemacht hatte – hatten sie nicht irgendwas Seltsames gesungen? –, es hatte ihr das Gefühl vermittelt, dass ihre Seele zerspringen würde. Sie machte einen Schritt rückwärts.


  »Hab keine Angst, Carana. Ich habe dir versprochen, dass ich dir nicht wehtun werde. Komm.«


  Vielleicht sollte sie es nicht tun, da sie ihn noch keine zwei Stunden kannte, aber er war ihr Vater und sie vertraute ihm, weil sie seine Liebe zu ihr gespürt hatte, als er sie umarmte. Sie ging zu ihm. Er lächelte und drückte ermutigend ihre Hand und hielt sie fest, während sich auch die anderen an den Händen fassten und einen Kreis um den Altar bildeten.


  »Carana anáree pi zitágunee«, sagte er und begann, um den Altar herumzugehen. Kara machte wie die anderen die Bewegung mit. Kay wiederholte dieselben Worte, ebenso Kyle und Cassie.


  Als Kara an der Reihe war, sagte sie: »Yin anáree pi zitágunee.« Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass sie ein anderes Wort sagen musste und welches, aber sie wusste, dass es richtig war, auch wenn sie den Sinn der Worte nicht verstand.


  Sie hatten den Altar einmal umrundet. Alle öffneten ihre Roben und ließen sie zu Boden fallen. Auch Kara, obwohl es ihr unangenehm war, nackt vor anderen Menschen zu stehen, von denen zwei Männer waren, Vater hin, Bruder her. Doch dieses Gefühl wurde von zunehmender Erregung verdrängt.


  Ihr Vater hob sie hoch und half ihr, sich auf den Altar zu legen. Er beugte sich zu ihr herab und strich ihr über das Gesicht. Die Berührung weckte vollends ihre Lust. Wofür sie sich schämte, denn er war schließlich ihr Vater.


  »Es ist alles in Ordnung, Carana. In wenigen Minuten bist du endlich du selbst.«


  Dasselbe hatte er im Traum zu ihr gesagt. Er streckte die Hände aus und hielt sie über ihren Körper. Die anderen taten dasselbe, ehe sie begannen, erneut um den Altar zu schreiten. Dabei murmelten sie erst leise, dann zunehmend lauter: »Zitágunee, Rhu’Carana! Zitágunee!« 


  Eine unsichtbare Kraft drang in Kara ein, die ihren Körper wie von Stromstößen zucken ließ. Sie hatte das Gefühl zu zerfließen. Hatten die vier zunächst in derselben Tonlage dieselbe Melodie gesungen, teilten sich ihre Stimmen in einen mehrstimmigen Gesang in verschiedenen Tonlagen und Melodien auf. Deren Echo vervielfältige sich in Karas Seele und Körper, schwoll zu einem Crescendo an, das durch sie brauste wie ein Sturm und etwas mit sich fortriss, das bisher ein Teil von ihr gewesen war. An seiner Stelle strömte eine Kraft in sie ein, die ihre Sinne schärfte, und die sie in jeder Muskelfaser spürte. Gleichzeitig rumorte in ihr ein Hunger, ein Verlangen, das sie schier wahnsinnig machte.


  Der Gesang verstummte. Ihre Familie sah sie lächelnd an.


  »Es fehlt nur noch ein Detail, dann ist die Erweckung abgeschlossen«, sagte ihr Vater.


  Er trat zur Seite, und auch die anderen zogen sich vom Altar zurück, vor dem aus dem Nichts ein Mann auftauchte, schwarzhaarig, glutäugig und göttlich schön. Auch er war nackt und lächelte ihr zu. Sein pralles Glied zeigte deutlich, wozu er gekommen war. Kara, vom Sukkubus-Hunger getrieben, sprang vom Altar und warf sich ihm in die Arme, presste sich an ihn, küsste ihn und fühlte ihren Körper vibrieren. Sie konnte es kaum erwarten, den Mann in sich zu spüren.


  Er lachte leise und bettete sie auf den Boden, auf dem ein dickes, weiches Tierfell lag, das vorher noch nicht dort gewesen war. Dessen Haare kitzelten angenehm auf Karas Haut, ein sehr sinnliches Gefühl, das ihre Lust zusätzlich steigerte. Sie legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine und zog den Mann zu sich herab, half ihm, in ihre Tiefe einzutauchen, und begrüßte die Vereinigung mit einem lustvollen Schrei.


  Ab dem Moment begann der Rausch, der dem Akt eine Intensität gab, die weit jenseits alles Menschlichen lag. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, nicht mal im Entferntesten. Es war purer Sex, Lust und zärtliche Wildheit. Der Hunger in ihr sog die erzeugte Energie auf, stachelte die Lust des Mannes an und gab sich ihm und dem Rausch hin, bis er bei ihnen beiden in einem so heftigen Orgasmus gipfelte, wie Kara ihn noch nie erlebt hatte. Sie sah goldene und regenbogenfarbene Funken um sich und ihn herumtanzen und fühlte ihr Blut so heiß durch ihre Adern strömen, dass es hart an der Schmerzgrenze war. Trotzdem war es herrlich und ließ sie schließlich wohlig erschöpft und gesättigt still liegen.


  Der Mann zog sich langsam aus ihr zurück, aber Kara spürte ihn immer noch in sich. Eine ungeheure Kraft durchströmte ihren Körper. Sie fühlte sich mächtig und allem überlegen. Ein beflügelndes Hochgefühl, das sie schwindelig machte. Himmlisch! Wundervoll! Unbeschreiblich! Und beängstigend.


  Der Fremde strich ihr lächelnd über das Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich danke dir für dieses wundervolle Geschenk.« Seine Stimme klang verführerisch.


  Kara hatte keine Ahnung, was für ein Geschenk er meinte. »Gleichfalls«, antwortete sie dennoch. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Tamon. Tam Carter für die Menschen. Ich bin ein Inkubus, wie du dir sicherlich schon gedacht hast. Mein Clan, die Sha’u, und deiner sind quasi entfernt miteinander verschwägert. Obwohl wir das nicht so genau nehmen. Was die Clanzugehörigkeit betrifft, zählt nur das Blut, das in unseren Adern fließt.« Er strich ihr lächelnd mit den Fingerspitzen über das Gesicht und ließ seine Hand über ihren Hals zwischen ihren Brüsten über den Bauch zu ihrem Schoß gleiten. »Appetit auf ein kleines Dessert?«


  Den weckte seine Berührung tatsächlich in ihr. Sie kam sich schamlos vor. Und unersättlich.


  Er lachte. »Hey, du bist ein Sukkubus und hast keinen Grund, dich deiner Lust zu schämen. Die ist ebenso wie immenser Spaß am Sex deine Natur.«


  Woher wusste er, was sie fühlte? »Kannst du etwa Gedanken lesen?«


  »Nein, aber wir sind alle Empathen. Wir ›lesen‹ Gefühle. Auch das ist ein Teil unserer Natur. Vielleicht hast du schon mal davon gehört, dass der Sex mit einem von uns das Wunderbarste ist, was ein Mensch auf dem Gebiet je erleben kann. Einer der Gründe dafür ist, dass wir ihnen zum Dank für die Energie, die sie uns zum Leben geben, ihre geheimsten und intimsten sexuellen Wünsche erfüllen. Da viele Menschen nicht darüber reden können oder wollen und ihnen ihre wahren Wünsche oft nicht einmal bewusst sind, wurden wir mit der Fähigkeit ausgestattet, sie spüren zu können. Sehr nützlich, nicht nur auf diesem Gebiet.« Er beugte sich über sie. »Wie ist das nun mit dem Dessert?«


  Ihr Verstand wollte nicht, aber ihre neue »Natur« forderte ihr Recht. Sie zog Tamon über sich und gab sich einem diesmal sanften und zärtlichen Spiel hin.


   


  *


   


  Als Kara eine gute Stunde später das Wohnzimmer betrat, nachdem sie geduscht und sich wieder angezogen hatte, erwartete ihre Familie sie dort und sah ihr lächelnd entgegen.


  Ihr Vater umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nun bist du vollständig eine von uns, also willkommen in der Familie Rhu’u. Wie ich schon sagte, lautet dein wahrer Name Rhu’Carana. Ich bin Rhu’Calibor.« Er deutete auf Kyle. »Rhu’Cayelu.« Auf Kay: »Rhu’Cayuba.« Auf Cassandra: »Rhu’Cassilya.« Er nickte zur Couch hin, auf der Kyle saß und ihr eine Hand entgegenstreckte. »Wie fühlst du dich?«


  Sie setzte sich und duldete es, dass ihr Bruder den Arm um sie legte. Wie vorhin vermittelte ihr das ein Gefühl von Geborgenheit. »Nicht mehr hungrig«, beantwortete sie die Frage. Tatsächlich fühlte sie sich dank des »Desserts« so satt, als hätte sie ein halbes Schwein gegessen. Sie blickte in die Runde. »Und nun?«


  »Wir haben dir ein Zimmer hergerichtet«, sagte Kyle. »Ich habe deine Sachen aus dem Auto schon reingebracht.«


  »Und ich habe dein Smartphone mit einem magischen Ortungsschutz versehen, dass dieser Defensor dich nicht darüber orten kann«, sagte ihr Vater. »Du sagtest doch, er ist Polizist.«


  Kara nickte. »Aber warum sollte er mich orten wollen?«


  »Er ist ein Defensor, und er ist ein Kane. Du darfst ihm nicht trauen. Vor allem darfst du ihn nicht anrufen und ihn wissen lassen, wo du bist und somit, wo wir sind.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Aber ...«


  »Kein Aber«, schnitt ihr Vater ihr das Wort ab. »Du bist eine Rhu’u, und du hast dem Clan gegenüber die Verpflichtung, ihn und jedes einzelne Mitglied zu schützen. Solange wir nicht sicher wissen, ob dieser Jarod Kane ein Feind ist oder nicht, gehen wir kein Risiko ein. Versprich mir, Carana, dass du keinen Kontakt zu ihm aufnimmst.«


  Kara nickte, allerdings nicht aus Überzeugung. Sie fühlte sich viel zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Um deine Frage zu beantworten, wie es weitergeht. Wir werden zweigleisig vorgehen. Ab morgen unterrichten wir dich im Gebrauch deiner magischen Kräfte und in Nahkampf, damit du dich auch ohne Magie gegen Angreifer wie die Jäger oder Defensoren wehren kannst. Was deine Nahrung betrifft, so wird Tamon in der nächsten Zeit dafür sorgen, dass dein Hunger gestillt wird, bis du gelernt hast, dich von Menschen zu ernähren.«


  Kara nickte ergeben. »Am besten suche ich mir schnellstmöglich einen Freund.«


  Kay lachte. »Unmöglich.«


  Kara blickte ihre Tante irritiert an. »Und wieso?«


  »Weil ein einziger Mensch nicht genug Energie besitzt, um ganz allein einen Sukkubus oder Inkubus zu ernähren«, erklärte ihr Vater. »Die Energiemenge, die wir benötigen, kann nicht einmal der kraftvollste Mensch auf die Dauer aufbringen.« Er nickte. »Ich weiß, wovon ich rede. Ich wollte deiner Mutter weitgehend treu bleiben, aber der Versuch, sie als einzige Nahrungsquelle zu nehmen, hat uns beide an den Rand des Todes gebracht. Ich wurde nicht mehr satt, und sie wurde immer schwächer, weil ich ihre Energie verbraucht habe. Am Ende haben wir uns geeinigt, dass ich jeden zweiten Tag sozusagen auswärts essen gehe. Die einzigen Wesen, die genug Energie zur Verfügung haben, sind andere Sukkubi und Inkubi. Allerdings wird der Geschmack immer nur derselben Energie sehr schnell schal, sodass sie uns irgendwann nicht mehr schmeckt.«


  Kara versuchte, das zu begreifen, und verstand nur eines: »Soll das heißen, dass ich in Zukunft ausschließlich mit irgendwelchen Männern schlafen muss, die ich irgendwo für einen One-Night-Stand aufreiße?« Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.


  Kyle schüttelte verständnislos den Kopf. »Wo ist das Problem? Carana, du bist ein Sukkubus. Das ist deine Natur. Du hast ein Recht, sie auszuleben. Begreif doch: Wenn du es nicht tust, verhungerst du und stirbst!« Er lächelte ermutigend. »Ich habe die Notwendigkeit einfach zum Beruf gemacht und verdiene mein Geld als Callboy.«


  »Prostitution ist illegal«, entfuhr es ihr spontan.


  Er grinste. »Wer spricht denn von Prostitution? Cassie und ich sind Inhaber eines stockseriösen Begleitservices. Und jeder, der bisher versucht hat, uns Prostitution nachzuweisen, war am Ende zutiefst davon überzeugt, dass wir beide nichts anderes sind als überaus kultivierte Gesellschaft und Begleiter, mit denen absolut nichts anderes passiert als Eventbesuche und ausgesprochen geistreiche Unterhaltung.« Sein Grinsen wurde breiter. »Kannst du dir eine bessere Möglichkeit vorstellen, uns unser tägliches ›Brot‹ zu beschaffen?«


  Kara starrte erst ihn, dann den Rest der Familie an. »Ihr erwartet doch nicht etwa von mir, dass ich das auch tue? Tut mir leid, das kann ich nicht!«


  »Nein, Carana, das erwartet niemand von dir«, versicherte ihr Vater. »Als ich in Lochinver lebte, bin ich jeden Tag mit dem Boot zum Fischen gefahren, habe die Fische mit Magie in meine Netze geholt und in der Zwischenzeit auf der anderen Seite der Welt mit irgendeiner Frau geschlafen. Diese Möglichkeit steht dir leider nicht zur Verfügung, weil das Menschenblut in dir verhindert, dass du teleportieren, also dich kraft deines Geistes an einen anderen Ort versetzen kannst. Aber es gibt natürlich viele andere Möglichkeiten. Ich arbeite gegenwärtig als Fremdenführer. Da ergeben sich mehr als genug Gelegenheiten.«


  »Und ich betreibe ein Tätowierstudio«, sagte Kay und fügte lächelnd hinzu: »Manche Männer bezahlen meine Arbeit in höchst angenehmen Naturalien.« Sie wurde wieder ernst. »Niemand verlangt von dir, dass du auch einen Beruf ergreifst, der uns die Nahrungsbeschaffung erleichtert. Es geht auch so. Geh in irgendeine Disko oder auf ein Volksfest, und in spätestens einer halben Stunde kannst du essen. Wenn du deine Lockmagie einsetzt, sogar in weniger als einer Minute.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Promiskuität liegt mir nicht.«


  »Dann bleibt dir nur ein Inkubus als Partner«, betonte ihr Vater. »Aber die wenigsten von uns gehen untereinander derartige Partnerschaften ein. Die Wahrscheinlichkeit, dass du einen Inkubus findest, der sich mit dir verbindet, ist verschwindend gering. Und völlig ausgeschlossen, dass du einen findest, mit dem dich Liebe verbindet. Wir sind und bleiben Dämonen. Das heißt, dass die meisten von uns keine Seele haben. Wir alle haben eine, weil unter unseren Vorfahren eine Menschenfrau war. Das Menschenblut bringt die Seele sozusagen mit sich. Tamon zum Beispiel ist ein reiner Inkubus und hat keine.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, Carana, aber du wirst auch in diesem Punkt dein Leben vollkommen umstellen müssen.«


  »Ein fester Freund scheidet auch deshalb aus«, sagte Cassie, »weil ein normaler Mensch kaum damit klarkommt, mit einem Sukkubus liiert zu sein. Mal abgesehen davon, dass die wenigsten Menschen an unsere reale Existenz glauben.«


  »Kann ich bestätigen.« Ihr Vater nickte. »Deine Mutter hat sehr unter meiner Natur leiden müssen. Wenn sie nicht ermordet worden wäre, hätte sie sich mit größter Wahrscheinlichkeit irgendwann wieder von mir getrennt, weil sie meine ständige, wenn auch unfreiwillige Untreue nicht mehr ertragen hätte.« Er seufzte. »Wenn ich sie nicht so sehr geliebt hätte, wäre ich niemals eine Beziehung mit ihr eingegangen. Und ich würde es ganz sicher kein zweites Mal tun. Nicht mal dann, wenn es mir das Herz bricht.«


  Kara fühlte sich vollkommen überfordert. »Ich ... ich glaube, ich muss das Ganze erst mal verdauen. Wo ist denn mein Zimmer?«


  »Ich zeige es dir.« Kyle stand auf.


  »Natürlich, Carana.« Ihr Vater nickte ihr lächelnd zu. »Ruh dich erst mal aus. Und wenn du was brauchst, wir sind alle für dich da. Jederzeit. Auch mitten in der Nacht.«


  Sie nickte nur und folgte Kyle ins Obergeschoss. Kaum war sie in »ihrem« Zimmer allein, warf sie sich aufs Bett und weinte ihre Verzweiflung und ihr Entsetzen ins Kopfkissen.


   


  *


   


  Kara fuhr in Kyles Sportwagen durch die Nacht. Ohne Ziel, ohne Plan. Sie wollte nur weg. Fort von ihrer »Familie«, die ihr – was auch immer angetan hatte. Kara fühlte sich komplett verändert. Nicht nur, dass ihre Gedanken zunehmend um Sex kreisten, zudem spielten ihre Sinne ihr Streiche. Sie gewahrte um alles, was sie sah, eine Art farbigen Schatten in unterschiedlicher Intensität. Und sie spürte das Wetter in einer Weise wie nie zuvor. Sie wusste, wann es sich ändern würde und wie.


  Nicht nur das machte ihr Angst. Nachdem sie sich eine Weile in ihrem Zimmer dem heulenden Elend hingegeben hatte, hatte sie versucht, klar zu denken. Mit dem Ergebnis, dass sie sich nur umso schlechter fühlte. Es war schlimm genug zu erfahren, dass sie zur Hälfte eine Dämonin war. Richtig begriffen hatte sie das immer noch nicht. Wie war so etwas möglich? In jedem Fall waren Dämonen Höllengeschöpfe, deren einziges Bestreben es war, Menschen zu verderben. Und auch wenn ihre dämonische Familie auf den ersten Blick einen netten Eindruck machte, änderte das nichts an der Tatsache, dass sie Ausgeburten des Bösen waren. Vom Teufel persönlich erschaffen, wie ihr Vater zugegeben hatte. Nachdem sie dieses heidnische Ritual mit ihr durchgeführt hatten, war dieser Teil auch in ihr erweckt worden.


  Wenn sie daran dachte, wie hemmungslos sie sich mit Tamon auf dem Boden gewälzt hatte, wie – geil sie gewesen war, schauderte sie. Das passte absolut nicht zu ihr. Zugegeben, es war unglaublich schön gewesen. Aber zu wissen, dass sie sich ab sofort vom Sex ernähren musste – Männer zu diesem Zweck verführen musste, die ihr gar nichts bedeuteten, die sie nicht einmal kannte –, verursachte ihr Übelkeit. Zu wissen, dass sie nie wieder eine Beziehung eingehen konnte, niemals mit ein und demselben Mann bis ans Ende ihrer Tage mehr oder weniger glücklich leben konnte, nie eine eigene Familie gründen konnte, war entsetzlich.


  Sie konnte so nicht leben. Ihre Familie mochte gute Absichten gehabt haben, als sie diese Veränderungen an ihr vornahm, aber Kara war nicht in der Lage, mit dem Ergebnis zurechtzukommen. Sie konnte nicht einmal mehr schlafen. Obwohl sie sich erschöpft fühlte, war sie so hellwach wie nie zuvor. Ihre Gedanken kreisten unablässig um die Frage, ob es nicht eine Lösung für ihr Problem gebe. Es musste doch irgendwas geben, das diesen Albtraum beendete.


  Von diesem brennenden Wunsch getrieben, hatte sie, als alle sich zurückgezogen hatten, in der Nacht ihre Sachen genommen und sich aus dem Haus geschlichen. Zum Glück hatte Kyle die Schlüssel für seinen Wagen in eine Schale auf dem Garderobentisch im Hausflur gelegt. Das erleichterte ihre Flucht. Sie war losgefahren, ohne zu wissen wohin. Einfach drauflos, nur den Wunsch im Herzen, eine Lösung zu finden. Egal welche.


  Plötzlich lag die Antwort vor ihr wie ein Wink des Himmels in Form eines Wegweisers: »Kloster St. George the Pure – ½ Meile«. Sie bog, ohne zu zögern, in den schmalen Weg ein, auf den der Pfeiler wies. Ein Kloster. Ein Ort Gottes. Vielleicht konnte man ihr dort weiterhelfen. Einen Exorzismus vornehmen. Oder etwas anderes, das helfen mochte. Einen Versuch war es in jedem Fall wert. Der Morgen war bereits angebrochen, sodass sie wohl kaum jemanden im Kloster aus dem Bett klingeln würde. Außerdem standen Klosterbewohner sowieso in dem Ruf, mit den Hühnern aufzustehen.


  Für einen Moment fürchtete Kara, dass es sich um ein verlassenes Kloster handelte, das nur noch eine Ruine war. Aber die das Grundstück umgebende Mauer machte einen intakten Eindruck, und das Tor war in jedem Fall neueren Datums. Sie parkte den Wagen ein Stück vor dem Eingang am Wegrand, da es keine Parkplätze gab. Offensichtlich waren die Bewohner nicht auf Besucher eingerichtet. Sie hatte noch nicht die altmodische Zugglocke betätigt, als die Pforte im Tor bereits geöffnet wurde.


  Vor ihr stand ein Mann von etwa Mitte dreißig mit schwarzem Haar und blauen Augen, die sich bei Karas Anblick ungläubig weiteten. Er war allerdings ganz normal in Jeans und Karohemd gekleidet und erweckte nicht den Eindruck, ein Mönch zu sein. Dafür sah er so gut aus, dass er augenblicklich Karas Lust weckte.


  »Bitte, ich brauche Hilfe«, sagte sie dennoch. »Geistliche Hilfe.«


  »Da sind Sie hier an einem gänzlich falschen Ort.« Das klang abweisend. Er blickte über die Schulter.


  Kara folgte seinem Blick und sah, dass andere Klosterbewohner auf sie zukamen. Keiner von ihnen trug eine Kutte oder etwas anderes, das Ordenskleidung oder überhaupt geistliche Kleidung hätte sein können.


  »Gehen Sie! Schnell!«, zischte der Mann drängend. Laut fügte er hinzu: »Nach Fort William kommen Sie, wenn Sie, sobald Sie die Hauptstraße erreicht haben, rechts abbiegen und danach immer geradeaus.«


  »Lass die junge Dame rein, Cameron«, sagte einer der Männer, der zum Tor kam. »Sie haben bestimmt noch nicht gefrühstückt, Miss. Kommen Sie, wir haben gerade frisches Brot gebacken.«


  Cameron öffnete die Tür, aber sein Blick wirkte auf Kara bedrohlich. Als sie eintrat und die Männer und Frauen richtig erkennen konnte, die auf sie zukamen, wusste sie auch warum. Drei von ihnen gehörten zu denen, die sie vor drei Tagen in Edinburgh angegriffen hatten. Bevor sie fliehen konnte, wurde die Tür zugeknallt, und ein Schlag traf sie am Kopf. Sie verlor das Bewusstsein.


  »Hey, was soll denn das?« Cameron blickte Jack an, der sich hinter der Tür von der Seite angeschlichen und die Frau niedergeschlagen hatte. »Das ist doch nur eine Touristin, die sich verfahren hat.«


  »Ist sie nicht.« Patrick zog die Hand hinter dem Rücken vor, die er dort versteckt hatte.


  Auch die anderen hatten eine Hand hinter dem Rücken gehalten, die sie jetzt zeigten. Sie hielten Dämonendolche darin, die so hell glühten, dass Cameron geblendet die Augen verengte. Hastig trat er einen Schritt von der am Boden liegenden Frau zurück.


  »Sie ist eine von denen!«, sagte Patrick vehement. Sein Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. »Verstehst du nicht, Cameron? Sie ist die, die dem Jagdtrupp in Edinburgh entkommen ist. Und Gott hat sie direkt zu uns geführt.« Er hielt ihm den Dolch hin. »Hier. Sie gehört dir. Du hast die Ehre, heute deinen ersten Dämon zu töten.«


  Cameron warf einen Blick zur Tür. »Nicht hier. Ich glaube, ich habe auf dem Weg Wanderer gesehen, die in diese Richtung gingen. Falls sie auf die Idee kommen, hier einzukehren, hätten wir Probleme, denen die Leiche auf unserem Hof zu erklären.«


  »Er hat recht«, stimmte Jack ihm zu. Er bückte sich, hob die Frau auf und warf sie sich über die Schulter. »Die Kapelle ist sowieso der beste Ort dafür.« Er eilte, so schnell es seine Last erlaubte, zur Kapelle.


  Die anderen folgten ihm. Jack lud die Frau auf dem Altar ab, legte sie auf den Rücken und breitete ihre Arme so aus, dass ihre Brust völlig ungeschützt war. Patrick reichte Cameron den Dolch.


  »Hier. Beeil dich, bevor der Dämon wieder erwacht. Wir wissen ja, wie schnell sie sich von Verletzungen erholen.«


  Jack tastete den Brustkorb der Frau ab und deutete auf eine Stelle. »Hier. Wenn du den Dolch hier reinstichst und zwar so«, er führte die Bewegung vor, »dann triffst du direkt ihr schwarzes Herz.« Jacks Augen funkelten ebenso wie die der anderen erwartungsvoll.


  »Nur keine Scheu oder falsche Scham, ganz zu schweigen von Gewissensbissen.« Seymour nickte ihm zu und hielt ihm seinen Arm hin, der dick bandagiert war. »Du hast ja gesehen, was die Höllenbrut mit mir gemacht hat. Und Janet liegt immer noch auf der Krankenstation. Dafür wurdest du ausgebildet. Also los.«


  Cameron streckte die Hand nach dem Dolch aus. Eine durchdringende Sirene ließ sie alle zusammenzucken, die zeigte, dass irgendwo ein Feuer ausgebrochen sein musste. Der Pager an Patricks Gürtel piepte.


  »Was ist los? Wo brennt es?«


  »Die Bibliothek!«


  »Wie konnte das passieren?« Patrick erwartete darauf keine Antwort.


  »Geht«, drängte Cameron und nahm den Dolch. »Ich erledige das hier. Die Bibliothek ist unersetzlich. Na los!«


  Patrick rannte los, und die anderen folgten ihm. Der Letzte hatte die Kapelle noch nicht verlassen, als Cameron schon den Dolch hob, um ihn der Dämonin ins Herz zu stoßen. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, ließ er den Dolch fallen und half der Frau, sich aufzurichten. Sie kam langsam wieder zu sich. Sie zuckte zusammen und versuchte ihn abzuwehren, als sie merkte, dass er sie hielt.


  »Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Kannst du gehen? Wir müssen schnellstens verschwinden, bevor die anderen zurückkommen und dann deine Leiche hier sehen wollen.«


  »Was ... warum tun Sie das?« Sie wurde schlagartig völlig klar und tastete verwundert am Kopf nach der Verletzung, die hätte da sein müssen, aber nicht da war. Nur noch das Blut an ihrem Haar zeugte davon, dass es sie tatsächlich gegeben hatte.


  »Ich sorge nur dafür, dass Gottes Gebot befolgt wird: Du sollst nicht töten!« Er öffnete eine verborgene Tür neben dem Altar, schob die Frau in den Gang dahinter, hielt gleich darauf eine Taschenlampe in der Hand und drängte die Frau vorwärts.


  »Ihre Freunde scheinen aber zu glauben, dass dieses Gebot nicht für mich gilt. Also warum helfen Sie mir? Sie bringen sich doch dadurch in Gefahr. Wenn die rausfinden, dass Sie mir geholfen haben, kommen Sie in Teufels Küche.«


  Cameron grinste. »Keine Sorge. Ich werde mir den Schädel ordentlich am Altar stoßen, den Bewusstlosen mimen und behaupten, du wärst es gewesen. Werden sie mir unbesehen glauben.« Er blieb stehen, ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Du kannst nichts dafür, dass du als das geboren wurdest, was du bist. Das ist deine Natur, die du ebenso wenig ändern kannst wie deine grünen Augen. Ich weiß, dass es im Moment für dich sehr schwierig ist. Aber du hast nur eine Chance, dein neues Leben zu meistern, wenn du deine Natur akzeptierst. Auch wenn das nicht leicht für dich sein wird.«


  Er hob abwehrend die Hand, als sie etwas sagen wollte. »Auch Dämonen sind nicht per se von Grund auf böse. Die meisten haben sich nur ganz bewusst dafür entschieden. Allen intelligenten Geschöpfen ist die Fähigkeit zur freien Entscheidung gegeben. Es ist an uns selbst, ob wir das Gute oder das Böse wählen. Weder das eine noch das andere hat Macht über uns, wenn wir es nicht bewusst zulassen.« Er lächelte. »Du wirst lernen, mit der Veränderung zu leben und deine magischen Kräfte zu beherrschen. Und du wirst dich auch daran gewöhnen, ein Sukkubus zu sein. Wenn du es willst.« Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Dein Wille entscheidet darüber, wer du bist. Aber jetzt musst du erst mal zu deiner Familie zurückkehren. Die kann dich beschützen und dir helfen, dein neues Leben in den Griff zu bekommen.« Er ging weiter und zog sie mit sich.


  »Woher weißt du das alles?«


  Er grinste. »Ich weiß vieles. Und eines nicht mehr allzu fernen Tages werde ich dir diese Frage beantworten.« Er öffnete eine weitere Tür in der Mauer, und helles Tageslicht strömte ihnen entgegen. Er streckte den Kopf nach draußen und blickte nach links und rechts, ehe er sie hinausschob. »Dein Wagen steht gleich dort um die Ecke. Geh, bevor uns doch noch jemand entdeckt.«


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Danke! Das werde ich dir nie vergessen.«


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, schob sie nach draußen und schloss die Tür. Dann kehrte er in die Kapelle zurück und brachte sich eine kräftig blutende Wunde an der Stirn bei. Wenn die anderen ihn fanden, würde er den zutiefst zerknirschten Tölpel spielen, der sich von der Dämonin hatte austricksen lassen, die ihm leider entkommen war. Da Jack noch gesehen hatte, wie Cameron mit dem Dolch ausholte, um sie zu töten, würde er sich Vorwürfe machen, dass er nicht bei ihm geblieben war, da die »Höllenbrut« offenbar genau in dem Moment wieder zu sich gekommen war. Niemand würde Cameron verdächtigen, mit ihrem Entkommen etwas zu tun zu haben.


   


  Kara fühlte sich immer noch wie betäubt, was aber nicht an dem Schlag auf den Kopf lag. Die Wunde, die ihr dadurch zugefügt worden war, war auf wundersame Weise völlig verheilt und hatte, soweit sie es ertasten konnte, nicht mal eine Narbe zurückgelassen. Sie tat auch nicht weh; dabei hätte sie wahnsinnige Kopfschmerzen und eine Gehirnerschütterung haben müssen. Dass sie so knapp dem Tod entronnen war, steckte ihr in den Knochen. Besonders im Hinblick darauf, dass ihre unüberlegte Flucht sie geradewegs in die Hände ihrer Todfeinde geführt hatte. Wenn dieser Mann nicht gewesen wäre – Cameron ... Wieso hatte er ihr zur Flucht verholfen?


  Doch das war im Moment nebensächlich. Sie rannte zu ihrem Wagen und fuhr davon, so schnell es der schlechte Zustand des Weges zuließ. Als sie von dem Feldweg wieder auf die Hauptstraße einbiegen wollte, stieß sie fast mit einem anderen Wagen zusammen, der ebenso scharf bremste wie sie. Kyle sprang aufgeregt heraus, riss die Tür ihres Wagens auf und packte Kara an den Schultern.


  »Carana! Bist du verletzt? Haben Sie dir was getan?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie in seine Arme und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Oh, Carana! Schwesterchen! Ich hätte es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren!«


  Kara spürte, dass er magisch einen Schutzschild um sie legte. Sie schmiegte sich in seine Arme und fühlte sich den Tränen nahe. Aber sie nahm sich zusammen. »Ich bin in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Lass uns verschwinden. Ich will«, sie schluckte, »nach Hause.«


  Er nickte. »Ich fahre vor. Es wird alles wieder gut, glaub mir.«


  Davon war sie keineswegs überzeugt, aber sie folgte ihm.


  *


  Karas zweite Heimkehr gab zu fast noch mehr Freude Anlass als ihre erste. Auch ihr Vater versicherte ihr, dass er es nicht ertragen hätte, sie noch einmal zu verlieren. Ihre Entschuldigung für ihre unüberlegte Flucht wischte er mit einer Handbewegung beiseite.


  »Du bist durcheinander, und das ist nur zu verständlich. Es tut mir so leid, dass ich dir das alles zumuten musste.« Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen innigen Kuss auf die Wange. »Aber wie bist du bloß ausgerechnet im Nest der Gemeinschaft des Lichts gelandet? Da du dich magisch noch nicht schützen kannst, war deine Ausstrahlung für sie wie ein Leuchtfeuer.«


  Kara setzte sich auf die Couch. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Vergiss es nicht noch mal, denn dann bist du nächstes Mal vielleicht wirklich tot«, brachte Kay es ungeschminkt auf den Punkt. Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so dämlich sein?«


  »Cayuba«, rügte Cal. »Carana weiß erst seit gestern von ihren magischen Kräften.«


  Kyle setzte sich neben Kara und legte wieder beschützend den Arm um sie. »Was hat dich von uns fortgetrieben, Carana?«


  Sie seufzte. »Nehmt es mir bitte nicht übel, aber in erster Linie das Entsetzen darüber, was aus mir geworden ist. Dass ... dass ich eine ... ein ... Sukkubus bin. Dass ich mich wahllos von irgendwelchen fremden Männern ›ernähren‹ muss, mit ihnen schlafen muss, obwohl sie mir gar nichts bedeuten. Für mich ist das einfach furchtbar.«


  Ihr Vater nickte mitfühlend. »Daran wirst du dich gewöhnen. Das erklärt aber nicht, was dich zu der Gemeinschaft des Lichts getrieben hat.«


  Kara blickte ihn verständnislos an.


  Kyle streichelte ihre Schulter. »Du hast Magie angewendet. Während deiner ganzen Fahrt, und sie hat dich direkt in die Hände unserer Todfeinde geführt. Deine magische Signatur ist die Spur, der ich gefolgt bin. Was wolltest du mit der Magie erreichen?« Erwartungsvoll sah er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gemerkt, dass ich Magie angewendet habe.« Sie machte eine fahrige Handbewegung und fühlte sich wieder den Tränen nahe. »Die ganze Zeit über habe ich nur daran gedacht, eine Lösung zu finden. Etwas, das mir einen Ausweg zeigt, wie ich mit dieser Veränderung umgehen soll. Als ich an der Straße das Hinweisschild auf das Kloster sah, dachte ich, dass vielleicht ein Exorzismus oder so was alles wieder rückgängig machen kann.«


  Kyle legte auch den anderen Arm um sie und drückte sie noch fester an sich. Ihr Vater legte ihr die Hand aufs Knie und blickte sie mitfühlend an.


  »Es tut mir leid, Carana, aber es ist unmöglich, die Verwandlung rückgängig zu machen. Auch wenn es dir anders vorkommt, aber deine Sukkubusnatur und deine magischen Kräfte sind nichts, was wir dir aufgezwungen haben. Du bist mit dieser Veranlagung geboren worden.« Er lächelte flüchtig. »Du befindest dich gerade in der Phase dämonischer Pubertät und durchläufst wie Kyle den Reifeprozess, der dich zu einem vollständigen, mit voll entwickelten magischen Kräften ausgestatteten Sukkubus macht. Selbst wenn wir das nicht durch das Ritual beschleunigt hätten, hättest du dich im Laufe von nach meiner Schätzung einem Jahr, höchstens zweien zu demselben Stadium entwickelt, das du jetzt erreicht hast. Und ebenso wie ein Mensch, der einmal die Geschlechtsreife erreicht hat, nicht wieder ins Stadium eines Kindes zurückkehren kann, kannst auch du nicht wieder der magisch unbegabte Mensch werden, der du vorher warst, und dich von normaler Nahrung ernähren.«


  Kyle legte seinen Kopf gegen ihren. »Du wirst dich daran gewöhnen, Carana. Und dann ist es gar nicht mehr schlimm.«


  Sie nickte langsam. »Ich glaube, ich habe die Lösung meines Problems tatsächlich bei der Gemeinschaft des Lichts gefunden.« Sie berichtete, was passiert war. »Dieser Mann, der mir geholfen hat zu fliehen, hat zum Abschied etwas gesagt, das ...« Sie schüttelte den Kopf. »Er sagte sinngemäß, dass ich mich meiner Natur als Dämonin nicht zu schämen brauche, weil ich trotzdem die Wahl habe, mich für das Gute zu entscheiden. Und er sagte auch, dass der einzige Weg, mein Leben zu meistern, darin bestünde, dass ich meine Natur akzeptiere.«


  Ihr Vater nickte vehement. »Da hat er verdammt recht.«


  Kara blickte ihn nachdenklich an. »Aber wenn er zur Gemeinschaft des Lichts gehört, warum hat er mir geholfen, statt mich zu töten? Er sagte zwar was vom fünften Gebot, aber wieso hält er sich daran und seine Kumpane nicht?«


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Er wird seine Gründe haben. Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Er sah ihr forschend in die Augen. »Wie ist es, Carana? Bist du bereit, mit der Ausbildung deiner magischen Kräfte und dem Umgang mit deiner Sukkubusnatur zu beginnen?«


  Sie seufzte. »Verschwinden dann die bunten Schatten, die ich um alles herum sehe?«


  »Ja«, antwortete Cassie lächelnd. »Was du siehst, ist die Aura, die alles umgibt und durchdringt. Sie wahrzunehmen nennt man ›magische Sicht‹. Sie zu kontrollieren ist ganz leicht, wenn man weiß, wie es geht. Das zeige ich dir alles, sobald du dich ausgeruht hast.«


  Kara seufzte ergeben. »Ich werde also bei euch bleiben. Zumindest bis ich gelernt habe, mit meinen Kräften umzugehen.« Sie stand auf. »Ich komme um vor Hunger. Ich muss erst mal was essen. Wo ist die Küche?«


  Ihr Vater lächelte. »Der Inhalt des Kühlschranks schmeckt zwar nach wie vor lecker, aber er wird dich nicht sättigen. Ruf Tamon. Du brauchst nur intensiv an ihn zu denken und dir zu wünschen, dass er bei dir wäre. Dann wird er kommen.«


  Kara fühlte, dass sie errötete. Sie seufzte erneut, nickte und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie gestern mit Tamon den heißen Sex auf dem Fußboden des Kellerraums gehabt hatte. »Tamon ...«


  Sie fühlte seine Anwesenheit, noch ehe er sie in die Arme nahm, sie küsste und begann, ihr die Kleidung auszuziehen.


   


  *


   


  Patrick tobte innerlich und hatte große Mühe, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen. Nachdem das Feuer in der Bibliothek gelöscht war – Gott sei Dank waren keine wertvollen Bücher beschädigt worden! – und er mit den anderen in die Kapelle zurückgekehrt war, um die Leiche der Dämonin zu beseitigen, war die Höllenkreatur verschwunden. Cameron lag mit einer blutenden Wunde auf der Stirn bewusstlos am Boden. Zum Glück war ihm nichts Schlimmeres passiert. Der junge Mann war zutiefst zerknirscht, ebenso wie Jack, der sich die Schuld an dem Fehlschlag gab. Wäre er bei Cameron geblieben, wäre das nicht passiert. Die Kreatur musste wieder zu sich gekommen sein, kaum dass sie alle die Kapelle verlassen hatten.


  Nicht nur Patrick war inzwischen überzeugt, dass das Feuer in der Bibliothek ihr Werk gewesen war. Es schien aus dem Nichts gekommen zu sein, ohne jede erkennbare Ursache. Teufelswerk, eindeutig. Obendrein hatten die Dolche aufgehört, zu glühen und den Aufenthaltsort der Kreatur anzuzeigen, und auch Megan spürte die Dämonin mit ihren seherischen Sinnen nicht mehr. Sie hatte sich also getarnt. Nun gut. Es gab noch andere Methoden, sie ausfindig zu machen und vor allem, sie zu vernichten. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass die erste Dämonin, die sie seit einem Vierteljahrhundert aufgespürt hatten, ihnen dauerhaft entkam.


  Patrick verfügte aus seiner Zeit in der Army, der er in seinen jungen Jahren angehört hatte, über ein paar Kontakte, die sehr nützlich waren. Er ging in sein Arbeitszimmer und verschickte eine E-Mail. Besondere Situationen erforderten besondere Maßnahmen. Wenn der Dämon ihnen auf übersinnliche Weise entkommen war, konnte man ihn doch noch auf ganz profane Weise erwischen und erledigen. Ein Sympathisant bei der Polizei hatte herausgefunden, dass die Dämonin und der Mann, der während des fehlgeschlagenen Angriffs in Edinburgh bei ihr gewesen war, Anzeige erstattet hatten. In der waren auch Name und Adresse der rothaarigen Teufelin vermerkt. Zwar konnte Patrick niemanden von der Gemeinschaft dorthin schicken, weil sie nicht für subtile Überwachung ausgebildet waren, aber es gab andere Möglichkeiten.


  Zwei Stunden später meldete sich telefonisch ein »John Smith«. Patrick erteilte ihm den Auftrag, die Dämonin zu töten, und gab ihm alle notwendigen Informationen.


  »Aber seien Sie vorsichtig«, warnte er den Mann. »Sie müssen die Frau nicht nur mit einem Kopfschuss töten, sondern sie hinterher auch enthaupten. Das ist eminent wichtig. Die Frau ist eine Ausgeburt der Hölle. Ein Teufel.«


  John Smith lachte nur. »Ich werde auch mit dem Teufel fertig«, versicherte er.


  Patrick hoffte, dass er damit recht behielt.


   


   


   


   


   


  


  3


   


  Nick Raymond starrte die Frau an, die an der Ecke stand und ihn unverwandt ansah, als ob sie auf ihn wartete, und zwar auf ihn und keinen anderen. Nick vergaß, dass er eigentlich auf dem Weg in den Pub war. Sie war der bisher unerfüllte Traum seiner schlaflosen Nächte und hormongesteuerten Fantasien. Schlank, schwarzhaarig, glutäugig, langbeinig und mit einer Figur, die mit jeder Faser »Sex« buchstabierte. Unwiderstehlich. Sein ganzes Denken war nur noch ausgefüllt von dieser Frau. Er musste sie haben.


  Nick rannte beinahe auf sie zu und griff nach ihr. Sie legte lächelnd die Arme um ihn. »Gehen wir doch zu dir.«


  Er brauchte keine weitere Aufforderung. Er packte ihre Hand und zerrte sie mit sich. Zum Glück war seine Wohnung nur ein paar Schritte entfernt, denn ein gewisser Teil von ihm drohte jeden Augenblick seine Hose zu sprengen. Flüchtig kam ihm in den Sinn, dass er sich wie ein triebgesteuerter geiler Bock aufführte, doch das war im Moment vollkommen bedeutungslos. Er wollte mit dieser Frau schlafen.


  Nick hatte kaum die Wohnungstür hinter sich geschlossen, als er sie in die Arme nahm, wild küsste und ihr die Kleidung beinahe vom Leib riss. Er konnte gerade noch genug Beherrschung aufbringen, um sich das Kondom überzustreifen, das sie ihm reichte. Bis ins Schlafzimmer schaffte er es nicht mehr, sondern nur noch bis zum Sessel. Wie im Rausch ließ er sich hineinfallen, zog die Frau auf seinen Schoß und führte sein Glied in sie ein. Er schloss die Augen und genoss, wie sie ihn virtuos stimulierte, auf ihm ritt, und fühlte sich im siebten Himmel. Und der Orgasmus, den er gleich darauf erlebte, stellte alles in den Schatten. Er hatte noch nie eine so herrliche Ekstase erlebt, eine solche Intensität. Und sie hörte nicht auf. Auch als er sich völlig leergepumpt hatte, ließ seine Erektion nicht nach und floss immer noch etwas aus ihm heraus in die Frau. Weiter, immer weiter. Es hörte nicht auf! 


  Nick begriff schlagartig, dass hier etwas nicht stimmte. Die Frau saugte ihn regelrecht aus, sog nicht nur seinen Samen, sondern auch seine Lebensenergie aus seinem Körper. Sein Herz begann zu rasen, seine Muskeln gehorchten nicht mehr. Er fühlte sich so schwach wie nie zuvor. Er wollte schreien, doch er brachte es nur zu einem Wimmern. Er versuchte, die Frau wegzustoßen, schaffte es aber nicht. Kurz bevor ihm die Sinne schwanden, ließ sie endlich von ihm ab.


  Nicks verschwommene Wahrnehmung spielte ihm Streiche, denn auf einmal war die Frau nicht mehr schwarzhaarig, glutäugig und die Verkörperung seiner feuchten Träume, sondern rothaarig und grünäugig. Sie starrte ihn mit einem Ausdruck von maßlosem Entsetzen an, raffte ihre Kleidung zusammen und floh aus seiner Wohnung.


  Nick wollte sich aufrichten, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Als sein Blick dabei auf seine Hände fiel, setzte sein Herz vor Schreck für eine Sekunde aus. Seine Hände waren schrumpelig und verrunzelt wie die eines alten Mannes. Mühsam schleppte er sich ins Bad und erschrak, als er sein Spiegelbild sah. Innerhalb nur weniger Minuten war aus ihm ein uralter Mann geworden mit schlohweißem Haar und tiefen Falten im Gesicht. Aber er war doch erst zweiundzwanzig!


  Nick schlurfte kraftlos zum Telefon und rief einen Krankenwagen.


   


  *


   


  Kara rannte die dunkle Straße hinunter, so schnell sie konnte, und wunderte sich über die Geschwindigkeit, die sie dabei an den Tag legte. Sie hatte noch nie so schnell rennen können. Aber das war unwichtig. In ihr tobten Gefühle, wie sie widersprüchlicher nicht sein konnten.


  Sie fühlte sich kraftvoll, energiegeladen, überlegen und wundervoll. Und sie fühlte sich elend, entsetzt, abgestoßen und ekelte sich vor sich selbst. Außerdem waren in ihr die Gefühle, teilweise sogar Erinnerungen des Mannes, mit dem sie gerade geschlafen hatte. So intensiv, dass sie am liebsten ihren Kopf gegen die nächstbeste Mauer geschlagen hätte, um sie wegzubekommen.


  »Carana!«


  Kyle umfing sie von hinten und hielt sie fest. Kara stieß ihn zurück. Kyle flog einige Yards weit durch die Luft, ehe er auf den Boden prallte. Kara erstarrte vor Schreck.


  »Wow!« Er rappelte sich grinsend und offenbar unverletzt wieder auf. »Ich sehe, die Fütterung war erfolgreich. Wie fühlst du dich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Furchtbar!«, gestand sie, schüttelte erneut den Kopf und blickte ihren Bruder verzweifelt an. »Ich fürchte, ich habe ihn umgebracht! Ich konnte einfach nicht mehr aufhören, nachdem ich angefangen hatte, seine Energie einzusaugen. Aber wieso? Bei Tamon war das ganz anders.«


  Kyle legte den Arm um sie und ging mit ihr in die Richtung, in der er den Wagen geparkt hatte. Die Familie hatte ihn zu Karas »Trainer im Außendienst« ernannt. Als ihr Zwilling hatte er die stärkste emotionale Bindung zu ihr. Sie beide waren sich so nahe, als hätten sie einander schon immer gekannt und nicht erst vor einer Woche kennengelernt.


  »Tamon ist ein Inkubus und hat fast unbegrenzte Energie zur Verfügung. Da aber nicht für den Rest deines Lebens ein Inkubus zur Verfügung stehen wird, musst du lernen, deine Fütterung bei Menschen zu dosieren. Das geht nur, indem du mit ihnen übst.«


  Ihr kamen die Tränen. »Ich habe diesen Mann fast umgebracht! Er ist plötzlich gealtert. Innerhalb von Sekunden war er ein Greis. Vielleicht ist er sogar schon tot.« Sie blickte Kyle verzweifelt an. »Wie viele Männer werde ich töten, bis ich diesen Instinkt beherrsche?«


  Ihre Verzweiflung schnitt Kyle ins Herz. Er drückte sie an sich. »Es tut mir so leid, Carana. Es gibt leider keinen anderen Weg, diesen Reflex in den Griff zu bekommen als durch Übung. In ein paar Tagen hast du den Bogen raus. Mein Wort darauf.«


  »Und in mir sind seine Gefühle und Erinnerungen. Das ist ...«


  »Die vergehen in ein paar Minuten.« Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie hatten den Wagen erreicht, und er öffnete ihr die Tür wie ein Kavalier. »Nach einiger Zeit wird dich auch das nicht mehr stören. Du lernst ziemlich schnell, diese Eindrücke auszublenden und sie nicht mehr bewusst wahrzunehmen.«


  Kara starrte ins Leere. »Wir sind wie – Vampire.«


  »In gewisser Weise ja«, antwortete er, nachdem sie beide eingestiegen waren. »Aber wir geben den Menschen etwas zurück für die Nahrung, die wir von ihnen bekommen: Freude, Entspannung, Ekstase und das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Manche von ihnen zehren davon für den Rest ihres Lebens.«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte Kyle ernst an. »Kyle, dieser Mann wird sterben. In ein paar Stunden, in ein paar Tagen. Vielleicht ist er sogar schon tot.« Ein entsetzlicher Gedanke. Aber einem Teil von ihr war das vollkommen gleichgültig. Dieser Teil schwelgte immer noch in der Energie, die sie dem Mann entzogen hatte, und genoss die Kraft, die sie dadurch erlangt hatte, in vollen Zügen. Und er wollte noch mehr. Viel mehr.


  »Wenn es dich beruhigt, gehen wir zurück und sehen nach, was wir für ihn tun können«, bot Kyle ihr an und startete den Wagen.


  Sie nickte und hatte gleichzeitig Angst davor, den Mann tot aufzufinden. Zu ihrer großen Erleichterung erwies sich die als unbegründet. Als sie zu dem Haus kamen, in dem der Mann – ihr Opfer – wohnte, wurde er gerade auf einer Trage in einen Krankenwagen geschoben. Aber er war noch am Leben. Uralt, aber am Leben.


  »Siehst du«, beruhigte Kyle sie. »Du hast ihn nicht getötet.«


  »Noch nicht«, korrigierte sie. »Aber du hast ihn gesehen. Wie lange, glaubst du, lebt er noch? Eine Woche? Einen Monat, ehe er an der Altersschwäche stirbt, die ich verursacht habe?« Tränen traten in ihre Augen. »Kann man das nicht wieder rückgängig machen?«


  Er zögerte. »Wären deine Kräfte schon voll ausgereift und unter Kontrolle, könntest du ihm den zu viel entzogenen Teil seiner Lebenskraft wieder zurückgeben. Aber dazu bist du noch nicht in der Lage.«


  Kara blickte ihn eindringlich an. »Aber du kannst das, nicht wahr?«


  »Nun«, Kyle zögerte, »ja.«


  »Also werden wir jetzt in dieses Krankenhaus fahren und genau das tun!«, entschied Kara.


  »Damit bringen wir uns unnötig in Gefahr.«


  Das interessierte sie nicht die Bohne. Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ich will und werde nicht als Mörderin herumlaufen. Wenn du mir jetzt nicht hilfst, das wieder rückgängig zu machen – und auch in den nächsten Tagen, bis ich meine ... diesen Hunger kontrollieren kann –, dann, das schwöre ich dir, werde ich meinem Leben ein Ende bereiten. Heute noch.«


  Er starrte sie ungläubig an, fühlte aber offensichtlich, dass sie es bitter ernst meinte. Das wurde auch ihr selbst erst in diesem Moment richtig bewusst. Natürlicher Instinkt oder nicht, Überlebensinstinkt oder nicht, sie würde nicht in dem Bewusstsein leben, dass sie den Tod noch wer weiß wie vieler Männer beschleunigte, bis sie ihren »Instinkt« im Griff hatte. Für sie selbst hatte der Tod begonnen, seinen Schrecken zu verlieren.


  Kyle schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht tun, Carana. Wir brauchen dich doch.«


  Sie verengte die Augen. »Ach ja? Und wozu? Noch vor gut einer Woche wusstet ihr nicht mal, dass es mich überhaupt gibt.«


  Kyle nahm sie in die Arme. »Aber wir wissen es jetzt. Und ich habe schon mein ganzes Leben gespürt, dass irgendwo in der Welt noch ein Teil von mir existiert. Dich wieder zu verlieren, wäre mehr, als wir ertragen könnten. In jedem Fall sehr viel mehr, als ich ertragen könnte.«


  Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte. Doch sie fühlte auch, dass er ihr etwas verschwieg. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.


  »Also lass uns gehen und mein, hm, Verbrechen wieder rückgängig machen.«


  »Nicht Verbrechen«, korrigierte er sanft. »Unfall.« Er schüttelte den Kopf. »Dad wird toben, wenn er das erfährt.«


  »Lass ihn toben«, knurrte Kara mitleidlos. »Ihr habt alle ganz genau gewusst, dass das passieren würde, und habt mich trotzdem ins offene Messer rennen lassen. Ihr habt billigend in Kauf genommen, dass ich zur Mörderin werde. Habt ihr überhaupt keine Moral?«


  Kyle blickte sie verletzt an. »Doch, die haben wir. Aber weil wir unsere Nahrungsaufnahme beherrschen und mir keine derartigen Unfälle passiert sind, als ich erwachsen wurde, ist keiner von uns auf den Gedanken gekommen, dass bei dir so ein Problem auftauchen könnte. Denn wenn wir das geahnt hätten, das glaube mir, Carana, dann hätten wir dich niemals in so eine Situation gebracht.«


  Kara fühlte, dass sie errötete. »Entschuldige bitte. Ich ...«


  »Schon gut.« Er legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie. »Wir bringen das wieder in Ordnung.«


  Sie folgten dem Krankenwagen zum Krankenhaus.


  »Du bleibst im Wagen, während ich das erledige«, befahl Kyle.


  »Aber ich sollte dabei sein und die Technik lernen, damit ich ...«


  »Nein«, unterbrach er sie entschieden. »So, wie der Mann aussah, hat er dich mit Sicherheit am Schluss in deiner wahren Gestalt gesehen. Er würde dich wiedererkennen. Mich dagegen kennt er nicht.«


  Sie blickte ihn verwirrt an. »Wahre Gestalt?«


  Er nickte. »Schon vergessen? Wenn du deine Lockmagie einsetzt, sieht dein damit angelockter Partner dich in der Gestalt seiner absoluten Traumfrau. Nachdem am Ende des Aktes bei dir aber die Lockmagie höchstwahrscheinlich versagt hat, hat er dich gesehen, wie ich dich jetzt sehe. Das heißt, er kann dich beschreiben und wird den Ärzten garantiert eine wilde Story erzählen. Und wenn nur ein Mensch die glaubt ...« Er sah sie vielsagend an und deutete auf die Überdachung des Eingangs zum Krankenhaus, durch den der Mann eingeliefert worden war. Dort hing deutlich sichtbar eine Überwachungskamera. »Wir können mit unserer Magie zwar die Augen der Menschen täuschen, aber nicht Kameras und Fotoapparate. Ältere Dämonen wie Dad und Tante Cayuba können auch das, aber wir noch nicht. Vielleicht werden wir das nie können, weil wir Mischlinge sind. Warte hier auf mich. Das wird eine Weile dauern.«


  Es dauerte sogar drei Stunden, bis Kyle zurückkam, die Kara in banger Erwartung verbrachte.


  »Erledigt«, sagte er zufrieden und erleichtert. »Ich musste warten, bis er allein in einem Zimmer war. Dann habe ich mich in einem Arztkittel aus der Wäschekammer reingeschlichen und ihm so viel Energie zurückgegeben, wie ich entbehren konnte. Er ist wieder okay. Und jetzt lass uns nach Hause fahren.«


  Er machte einen sehr erschöpften Eindruck. Kara legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich werde fahren«, entschied sie, beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Kyle.«


   


  *


   


  Jarod las aufmerksam und zum wiederholten Mal die vier im »Scotsman« erschienenen Artikel durch und betrachtete nachdenklich die dazugehörigen Fotos von vier Männern, die alle einer seltsamen Wandlung zum Opfer gefallen waren. Die jeweils von ihnen zuerst gemachten Fotos zeigten uralte Greise, verschrumpelt wie Äpfel vom letzten Jahr. Dabei waren sie alle zwischen 22 und 34 Jahren jung. Man hätte sie für schwere Fälle von Progerie halten können, aber diese Krankheit der vorzeitigen rapiden Vergreisung trat nicht über Nacht auf wie bei diesen Männern, sondern war ein angeborener Gendefekt, der sich unmittelbar nach der Geburt bemerkbar machte.


  Das war die erste Ungereimtheit. Die zweite Ungereimtheit folgte aus der Tatsache, dass es für Progerie kein Heilmittel gab, weshalb alle Befallenen unweigerlich daran starben. Trotzdem hatten alle vier Männer nur wenige Stunden später ihre ursprüngliche Jugend auf geheimnisvolle Weise vollständig zurückerlangt. Nun, fast vollständig. Den ersten Fall, einen gewissen Nick Raymond, hatte die Krankheit, oder was immer es war, komplett weißhaarig zurückgelassen. Der zweite Mann hatte ein paar dicke graue Strähnen im Haar behalten. Beim dritten waren es wenige sporadische graue Haare und beim vierten nur noch ergraute Schläfen.


  Unterschiedlich war auch der anfängliche Grad der plötzlichen Alterung. Ähnelte der erste Fall bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus einem Hundertjährigen, war der zweite nur noch etwa achtzig, ebenso der dritte Mann. Und der vierte brachte es gerade mal auf knapp sechzig. Die Ärzte standen vor einem Rätsel.


  Vollkommen ungewöhnlich war auch die Story, die jeder von ihnen als Grund für seine plötzliche Alterung nannte. Alle vier hatten eine unbekannte Frau getroffen, die jeder von ihnen als den Inbegriff seiner sexuellen Fantasien schilderte. Die Beschreibungen reichten von »heißester Feger auf zwei Beinen« über »Traumfrau« und »wandelnde Sexbombe« bis »Superweib«, deren bloßer Anblick den schier unwiderstehlichen Drang erweckte, mit ihr auf der Stelle Sex zu haben. Und die Frau schien sich die Männer auch zu eben diesem Zweck ausgesucht zu haben. Während des Aktes, so erklärten alle übereinstimmend, hatten sie irgendwann das Gefühl gehabt, regelrecht ausgesaugt zu werden. Als die Frau von ihnen abließ, waren sie um Jahrzehnte gealtert. Natürlich taten die Ärzte das als Halluzinationen ab.


  Nicht so Jarod. Ihm war nur allzu klar, dass diese vier Fälle plötzlicher Alterung und wundersamer Heilung keine medizinische Ursache hatten. Ein Detail in den Aussagen der Männer bestätigte seinen Verdacht. Sie beschrieben die unwiderstehliche Frau, mit denen sie sich vergnügt hatten, vollkommen unterschiedlich. Der eine hatte sie als Schwarzhaarige wahrgenommen, einer als Asiatin, die beiden anderen als Blondine. Aber jedes Mal war sie bis ins kleinste Detail die perfekte Verkörperung der idealen Sexpartnerin für den jeweiligen Mann gewesen. Doch drei von ihnen schworen, dass sie sich nach dem Akt in eine Rothaarige verwandelt hatte. Lediglich beim letzten Fall, der nur um etwa dreißig Jahre gealtert war, hatte sie auch hinterher noch dieselbe Gestalt gehabt.


  Mochten die Ärzte das als Hirngespinste abtun, für Jarod klang das verdächtig nach dem Werk eines Sukkubus, der noch nicht den Bogen raushatte, wie er sich ernähren konnte, ohne seinem Opfer – Partner zu schaden. Jarod wusste auch genau, wer dieser Sukkubus war: Kara. Er versuchte seit Tagen, sie zu erreichen, aber ihr Smartphone war tot. Es ließ sich auch nicht orten. Wahrscheinlich hatte sie es entsorgt und war untergetaucht. Was man so »untertauchen« nennen konnte. Die besagten Fälle hatten sich in Elgin, Keith und Dufftown ereignet. Wenn Jarod das Bestreben zugrunde legte, überall, nur niemals am Wohnort zu »speisen« und er sich auf der Karte die Lage der Orte ansah, deutete nach seinen kriminalistischen Kenntnissen alles darauf hin, dass Kara sich vermutlich in Aberdeen aufhielt. Alle drei Orte waren auf direktem Weg über Hauptstraßen von Aberdeen aus zu erreichen. Doch Aberdeen war groß. Er hatte keinen Anhaltspunkt, wo er nach Kara suchen sollte.


  Da sie sich nicht mehr meldete, vermutete er, dass sich ihr leiblicher Vater eingeschaltet hatte. Wahrscheinlich hatte der auch in jener Nacht den Wächterdämon zu ihrem Schutz geschickt und Kara zu sich geholt, als sie bei ihrer Adoptivmutter gewesen war. Denn die war ebenfalls verschwunden. Jarod hatte in der Pension in Lochinver angerufen, die sie betrieb. Dort hatte ihm eine junge Frau mitgeteilt, dass Mrs MacLeod eine Urlaubsreise angetreten hatte. Nein, sie wisse nicht, wohin die Reise gehe, und nein, Mrs MacLeod habe keinen festen Rückkehrtermin genannt.


  Jarod zählte zwei und zwei zusammen und kam zu dem Schluss, dass Karas Vater seine Tochter und ihre Adoptivmutter in Sicherheit gebracht hatte. Nach jemandem mit dem Namen MacLeod brauchte er gar nicht erst zu suchen, denn den hatte der Inkubus wahrscheinlich schon vor Jahrzehnten abgelegt.


  Jarod musste entscheiden, was er in Bezug auf Kara tun sollte. Oder tun musste. Zum Glück deutete alles darauf hin, dass sie dabei war, die Nebenwirkungen ihrer Nahrungsaufnahme in den Griff zu bekommen, sodass er sicher sein konnte, dass es durch sie keine Toten gab. Er hatte deshalb keinen Grund, nach ihr zu suchen. Aber, verdammt, seine Nacht mit ihr ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Sie war so wunderbar gewesen wie nichts, was er davor schon mal erlebt hatte. Klar, das war sozusagen die »Währung«, mit der Sukkubi und Inkubi sich bei den Menschen revanchierten. Trotzdem blieb es ein außergewöhnliches Erlebnis, das er gerne wiederholt hätte. Da er Kara aber garantiert nicht finden würde, wenn er nach ihr suchte, musste er warten, bis sie sich bei ihm meldete. Die Wahrscheinlichkeit dafür war jedoch eher gering.


  Jarod seufzte und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


   


  *


   


  Kara hatte geglaubt, ihr Studium sei hart gewesen, was das Lernpensum betraf. Jetzt musste sie feststellen, dass das Training, das ihre Familie sie durchlaufen ließ, um einiges härter und erheblich anstrengender war, was nicht nur daran lag, dass sie in jeder freien Minute irgendetwas üben musste.


  Wie ihr Vater ihr erklärt und demonstriert hatte, waren Inkubi und Sukkubi Meister der Illusion. Sie konnten für die Augen des jeweiligen Betrachters jede beliebige Gestalt annehmen und sich auf diese Weise für menschliche Augen sogar unsichtbar machen. Zusätzlich zu der unmenschlichen Körperkraft, über die sie alle verfügten, besaßen sie eine wirksame Abwehrstrategie, die sie »Levin-Pfeil« nannten, einen mit reiner Geisteskraft erzeugten Energieblitz, der je nach Intensität ein Opfer nur betäubte, tötete oder zu Asche zerpulverte. Eine ebenso gefährliche Waffe war der unsichtbare »Psi-Pfeil«, der dieselbe Wirkung auf das Gehirn hatte.


  Sie konnten einen magischen Schutzschild um sich herum errichten, der, wenn man ihn beherrschte, nicht nur magische Angriffe abwehrte, sondern sogar Pistolenkugeln, was allerdings nur Fortgeschrittenen gelang. Darüber hinaus gab es noch die ganzen weit weniger spektakulären magischen Fähigkeiten, mit denen man Krankheiten heilen oder verursachen oder das Wetter manipulieren konnte; neben dem alltäglichen Handwerkszeug, das zum Hellsehen gehörte, vom »Scrying« mit Kristallkugeln über Tarotkarten bis hin zum Pendeln. Ganz besonders wichtig war das Beherrschen des Feuers, eine Fähigkeit, die außer Kara nur noch Kyle besaß, der ihr den Umgang damit beibrachte.


  Kara musste all das lernen. Außerdem legte die Familie großen Wert darauf, dass sie in waffenloser Selbstverteidigung geschult wurde. Diesen Part übernahm zu ihrer Überraschung Cassie. Sie war eine versierte Nahkämpferin und konnte verdammt gnadenlos sein, wenn Kara einen Fehler machte. Das machte das Training nicht gerade zu einem Vergnügen. Aber was sein musste, musste sein.


  Darüber hinaus musste sie sich auch Gedanken machen, was sie in Zukunft beruflich tun wollte. Denn in ihr altes Leben, vor allem in ihre Stellung im Museum, konnte sie nicht zurückkehren. Die Gefahr, dass das Killerkommando von der Gemeinschaft des Lichts sie dort aufstöberte, war viel zu groß.


  »Das ist das Geheimnis, weshalb unsere Art Jahrhunderte unerkannt unter den Menschen leben konnte«, betonte ihr Vater, als Kara ihn fragte, wozu Dämonen bei all ihren Kräften ein nach außen hin normales Leben brauchten. »Wir fallen nicht auf.«


  Sie saßen zusammen in Karas Zimmer. Cal suchte ebenso oft ihre Nähe wie Kyle und Cassie. Sie waren spürbar glücklich, Kara gefunden zu haben, und gaben sich die größte Mühe, ihr die Integration in die Familie zu erleichtern. Nur Kay war zurückhaltender. Sie spürte Karas Unsicherheit und ließ sie auf ihre eigene Weise damit klarkommen, hatte aber signalisiert, dass sie ebenfalls jederzeit für sie da wäre.


  »Und wenn wir doch einmal auffallen«, fuhr Cal fort, »und das ein gewisses Maß überschreitet, ist es Zeit umzuziehen. So wie damals, als deine Mutter ermordet wurde. Die Jäger hatten uns aufgespürt, obwohl ich unseren Unfalltod vorgetäuscht hatte. Danach hielten Cayuba und ich es für geraten, erst einmal aus Schottland zu verschwinden. Wir waren ein paar Jahre in Cornwall, ehe wir uns fünfzehn Jahre später hier in Inverness niederließen.«


  »Und meine Mutter war wirklich mit dir verheiratet? Ganz legal mit Heiratsurkunde und so?«


  »Ja. Ist das für dich so schwer zu glauben?«


  »Allerdings. Dass meine Mutter verrückt nach dir war und das für Liebe hielt, kann ich schon verstehen. Schließlich heißt es in den Legenden, wer einmal Sex mit einem Inkubus oder Sukkubus hatte, kann niemals mehr Erfüllung mit einem Menschen finden. Aber du? Wieso hast du sie geheiratet?«


  Er lächelte. »Als ich deiner Mutter begegnet bin, da entwickelte ich plötzlich dieses allzu menschliche Gefühl von Liebe.« Er blickte Kara liebevoll an. »Glaub mir, Carana, ich habe deine Mutter so sehr geliebt, wie ein Mensch sie nicht inniger hätte lieben können. Ich würde mein Leben geben, wenn ich sie dafür dem Tod entreißen könnte. Und ich liebe auch meine Kinder. Ich hoffe, das fühlst du.« Er ergriff ihre Hand. »Es macht mich sehr glücklich, dich gefunden zu haben. Hätte ich früher von deiner Existenz gewusst, hätte ich dich sofort zu mir geholt. Du gehörst zu uns.«


  Sie blickte ihn nachdenklich an. »Warst du auch mit Cassies Mutter verheiratet?«


  »Nein. Cassilya war im Gegensatz zu dir und Cayelu zumindest von mir nicht geplant. Ihre Mutter war nur ein One-Night-Stand, aber eine Hexe und hat während unserer Vereinigung einen Zauber benutzt, um schwanger zu werden.« Er verzog das Gesicht. »Sie hat genau gewusst, dass ich ein Inkubus bin, und wollte deshalb ein Kind von mir, in dem sich meine magischen Kräfte zusammen mit ihren kumulieren sollten. Das hat auch ganz gut geklappt.«


  »Und wieso lebt Cassie jetzt bei dir und nicht bei ihrer Mutter?«


  »Daran ist die Gemeinschaft des Lichts schuld. Cassilyas Rhu’u-Blut war vom Tag ihrer Geburt an voll entwickelt. Der Seher der Gemeinschaft hat sie aufgespürt. Ihre Mutter wusste nicht, dass die Gemeinschaft hinter uns her ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gab keinen Grund, ihr das zu sagen, weil ich nicht ahnen konnte, dass sie von mir schwanger werden würde. Ich dachte, ich sehe sie nie wieder. Deshalb habe auch ich erst von Cassilyas Existenz erfahren, als sie geboren war. Ihre Mutter starb bei dem Versuch, sie zu beschützen. Ich kam zu spät, um sie zu retten, aber gerade noch rechtzeitig, um Cassilya aus den Fängen des Babykillerkommandos der Gemeinschaft zu reißen. Seitdem lebt sie bei uns.«


  »Warum hasst die Gemeinschaft uns so sehr? Was haben wir ihnen getan?«


  Ihr Vater lächelte. »Du hast ›uns‹ gesagt. Du beginnst, dich langsam als eine von uns zu fühlen.«


  Kara seufzte. Sie gewöhnte sich tatsächlich an die veränderten Umstände und die Tatsache, dass diese dämonische Familie ihre Blutsverwandtschaft war, egal wie sehr sie sich dagegen wehrte. Sie fragte sich, ob sie sich jemals als ein Teil ihrer Familie fühlen würde, ob sie akzeptieren konnte, eine halbe Dämonin zu sein. Dass sie sich damit wohlfühlen würde, mit ständig wechselnden Männern zu schlafen, erschien ihr dagegen ausgeschlossen. Obwohl sie es inzwischen als Notwendigkeit akzeptiert hatte.


  »Die Gemeinschaft ist eine Horde von Fanatikern«, beantwortete Cal ihre Frage. »Sie glauben, von Gott persönlich den Auftrag erhalten zu haben, explizit die Familie Rhu’u auszulöschen.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Wie kommen die denn darauf? Vor allem, woher wissen die von unserer Familie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sagen wir mal so: Jemand, der von unserer Existenz unter den Menschen weiß, hat uns sozusagen denunziert und wollte sich der Gemeinschaft des Lichts bedienen, um uns loszuwerden.« Er grinste. »Hat nur bis heute nicht geklappt.« Er wurde ernst. »Jedenfalls, Carana, ist es ungeheuer wichtig, dass du deine Kräfte schnell in den Griff bekommst und sie anwenden kannst, um dich zu schützen. Ich bedauere nur, dass das alles so schwer für dich ist.« Er nahm ihre Hände und drückte sie ermutigend.


  Sie erwiderte seinen Händedruck. »Schon gut, Dad. Schließlich war es die Entscheidung meiner Mutter, mich nicht bei dir aufwachsen zu lassen. Ich werde schon klarkommen.« Auch wenn sie immer noch keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte.


  Er lächelte. »Ich liebe dich, Carana. Und ich wünschte so sehr, dass ich dich zusammen mit Cayelu hätte aufwachsen sehen können.« Sein Lächeln wurde breiter. »Wahrscheinlich hättest du mich mit deinem Charme nach Strich und Faden um den Finger gewickelt.«


  Kara musste lachen. Die Vorstellung war – nett. »Ganz zu schweigen von den Streichen, die Kyle und ich dir gemeinsam gespielt hätten.«


  Er lachte und umarmte sie.


  Kara schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl von Schutz, das er ihr gab. »Dad, hast du eine Ahnung, warum ich so unwiderstehlich von dieser Höhle angezogen wurde? Demon’s Leap? Sie aufzusuchen war wie ein Zwang, gegen den ich mich nicht wehren konnte.«


  Er nickte und ließ sie los. »Seit wir uns vor Jahrhunderten in Schottland niedergelassen haben, ist diese Höhle unser Ursprungsort. Etliche von uns sind dort geboren worden – ich zum Beispiel – und fast alle wurden dort gezeugt. Leider ist das auch der Gemeinschaft des Lichts bekannt. Deshalb suchen sie die Höhle regelmäßig auf, um nachzusehen, ob sie einen von uns darin erwischen. Wir – und manchmal auch die Menschen – feiern dort hin und wieder Beltane und andere heidnische Feste.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu. »Du und Cayelu wurdet auch in Demon’s Leap gezeugt in einem wunderbaren Akt, an den ich mich nur allzu gern erinnere.« Er wurde ernst. »Es ist übrigens mein Fehler, dass die Killer der Gemeinschaft dich dort angreifen konnten.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Ich hatte dir in der Nacht vor deiner Abreise nach Lochinver einen Wächterdämon geschickt, der unsichtbar auf dich aufpassen sollte. Da ich davon ausgegangen bin, dass Cayelu dich am nächsten Morgen abholt, ist er bei Sonnenaufgang wieder verschwunden. Hätte ich ihn bei dir gelassen, bis dein Bruder dich gefunden hätte, wären diese Killer dir niemals so nahe gekommen. Es tut mir so leid, Carana.«


  Sie seufzte. »Das muss es nicht. Du konntest ja nicht wissen, was passieren würde.« Sie runzelte die Stirn, als sie sich an den Albtraum erinnerte, den sie gehabt hatte, bevor sie mit Jarod geschlafen hatte. »Wie sieht so ein Wächterdämon aus?«


  »Wie ein muskelbepackter, an die sieben Fuß großer Athlet mit einem Wolfskopf und scharfen Krallen an Fingern und Zehen. Fell hat er allerdings keins.«


  Kara atmete erleichtert auf. »Ich habe ihn gesehen. Ich dachte, es wäre ein Traum und ich würde langsam verrückt.« Und wieso kamen ihr schon wieder mal die Tränen?


  Ihr Vater nahm sie erneut in die Arme und streichelte ihr tröstend über den Kopf und den Rücken. »Du wirst nicht verrückt, mein Kind. Ganz sicher nicht. Und hier bist du in Sicherheit.«


  »Ich weiß.« Sie lächelte tapfer.


  Er sah sie schuldbewusst an. »Ich kann teleportieren. Ich hätte in Sekunden bei dir sein und dich hierher holen können. Ich habe mich dagegen entschieden, weil ich ein Fremder für dich war. Cayelu hattest du schon im Spiegel gesehen. Wenn er leibhaftig vor dir gestanden hätte, hätte dich das weniger erschreckt als ich. Vor allem hättest du ihm deshalb mehr geglaubt, als wenn ich dir erzählt hätte, dass ich dein Vater bin und eine Horde von Fanatikern dich töten will, weil du ein Sukkubus bist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Gefahr unterschätzt. Wir leben seit vierundzwanzig Jahren in Sicherheit und haben von der Gemeinschaft nichts zu fürchten gehabt. Ich bin nachlässig geworden. Ich gebe dir mein Wort, dass das niemals wieder geschehen wird. Nie wieder!«


  Kara staunte über die Vehemenz, mit der er das sagte, die Sorge, die aus seinen Worten sprach. Sie lächelte. »Schon gut, Dad. Mir ist ja nichts passiert.«


  Ihr Vater umarmte sie noch einmal, dann ließ er sie allein. Sie trat ans Fenster und blickte auf den Moray Firth hinaus. In der Ferne sah sie die Kessock Bridge, die die A9 vom Festland über die Black-Isle-Halbinsel nach Norden führte. Der Tag war trüb, das Wasser grau. Und heute Abend würde sie wieder mit Kyle irgendwo hinfahren zur »Fütterung«. Wenigstens hatte sie den Mechanismus inzwischen hundertprozentig im Griff und spürte, wann sie »satt« war und aufhören musste. Sie hatte ein paar Tage nach dem ersten Mal ihr Opfer aufgesucht, um zu sehen, wie es ihm ging. Sie hatte den Mann zwar nur aus der Ferne beobachtet und ihn nicht angesprochen, aber gesehen, dass er außer schlohweißem Haar nicht beeinträchtigt zu sein schien. Er bewegte sich dynamisch und kraftvoll und schien die Begegnung mit ihr gut überstanden zu haben.


  Dass es die vier Fälle, in denen sie nach dem Akt den Männern den Teil ihrer Lebenskraft zurückgeben musste, den sie ihnen zu viel entzogen hatte, bis in die Zeitung geschafft hatten, war dagegen unangenehm. Es erregte unerwünschte Aufmerksamkeit. Was aber weder Cal noch Kyle zu stören schien. Da Kara – aus gutem Grund – niemals in Inverness Männer verführte, gab es keine Rückschlüsse auf ihren Aufenthaltsort.


  Sie sah auf die Uhr und seufzte. Ihre nächste Trainingsstunde mit Cassie stand an. Sie zog ihren Trainingsanzug an und ging zum Trainingsraum im Keller. Als sie am Wohnzimmer vorbeikam, dessen Tür angelehnt war, hörte sie Stimmen und schnappte ihren Namen auf. Obwohl sie sich sagte, dass es unhöflich war zu lauschen, blieb sie stehen.


  »Wie lange glaubst du, wird es noch dauern, bis wir Carana einweihen können?«, hörte sie Kay fragen.


  »Keine Ahnung«, antwortete ihr Vater. »Ich kann nicht einschätzen, wie stark das alles sie tatsächlich belastet.«


  »Es war unverantwortlich von Mirjana, sie von uns zu trennen, egal was ihre Motive dafür waren.«


  »Hör auf, meine Frau zu kritisieren, Cayuba!« Das klang so eisig, dass Kara körperlich fröstelte.


  »Schon gut, Cal. Aber du siehst doch, was für Folgen das hat. In gewisser Weise ist Carana schlimmer als Camiyu. Der akzeptiert wenigstens, was er ist, auch wenn er sich für den falschen Weg entschieden hat.«


  »Das kann man nicht vergleichen. Carana hat noch viel zu lernen, ehe sie ihre Natur akzeptieren und danach alles erfahren kann. Außerdem können wir ohnehin nichts unternehmen, ehe wir nicht die übrigen vier Teile haben, was theoretisch noch weitere Jahrhunderte dauern kann. Es besteht also keine Notwendigkeit, sie jetzt schon damit zu belasten.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Kay. »Nachdem ihr Rhu’u-Blut erwacht ist, sind wir wieder – endlich wieder, wie ich betonen möchte – neun. Vollzählig. Und das ist garantiert auch den Fürsten nicht entgangen. Ohne die fehlenden vier Teile können wir zwar nicht unsere vollständige Macht erlangen, aber die Fürsten können sich denken, dass wir jetzt verstärkt nach ihnen suchen werden. Sie werden ihrerseits alles tun, um zu verhindern, dass wir Erfolg haben – so oder so. Wenn du mich fragst, wird ihre erste Intervention nicht mehr lange auf sich warten lassen. Carana sollte das wissen. Gerade weil sie das schwächste Glied von uns ist.«


  »Später«, bestimmte Cal. »Wenn sie so weit ist. Bis dahin wirst du ihr kein einziges Wort sagen.«


  Damit schien die Unterhaltung der beiden beendet zu sein. Kara schlich in den Keller, wo Cassie schon auf sie wartete und sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.


  »Dann wollen wir mal mit dem Aufwärmen beginnen, große Schwester. Ich hoffe, du bist in Form.«


  »Ich denke schon.« Kara legte ihr Handtuch auf eine Hantelbank. »Cassie, wer ist Camiyu?«


  Ihre Schwester starrte sie überrascht an. »Woher hast du diesen Namen?«


  »Tante Kay hat ihn erwähnt.«


  »Das kann ich kaum glauben. Sie erwähnt ihn nie.«


  »Wieso? Wer ist er denn?«


  Cassie zuckte mit den Schultern. »Ihr Sohn. Unser Cousin. Ich habe ihn nie kennen gelernt. Er hat sich irgendwann aus dem Staub gemacht, bevor ich geboren wurde. Ich glaube auch, bevor du und Cayelu geboren wurdet. Keine Ahnung wohin. Weder Tante Cayuba noch Dad erwähnen ihn, wenn sie es vermeiden können. Zumindest Tante Cayuba. Muss wohl einen Riesenkrach zwischen ihr und Camiyu damals gegeben haben. Was hat sie denn über ihn gesagt?«


  »Eigentlich nichts. Sie meinte nur, ich sei in gewisser Weise schlimmer als er. Sie bezog das wohl darauf, dass ich Schwierigkeiten habe, meine dämonische Natur zu akzeptieren.«


  Zu ihrer Überraschung strich Cassie ihr tröstend über die Wange. »Mach dir nichts draus, Carana. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Wir alle werden dir helfen, so gut wir können. Du wirst es schon schaffen. Aber jetzt lass uns mit dem Training beginnen.«


  »Tante Kay hat auch Fürsten erwähnt und vier Teile, die uns noch fehlen. Und dass wir endlich wieder neun und vollzählig wären. Was hat sie damit gemeint? Gibt es noch mehr Familienmitglieder?«


  Cassie schnitt eine Grimasse. »Tante Cayuba sollte besser ihre Klappe halten. Ja, es gibt noch eine Tante und zwei Cousins, die in Ägypten leben. Wir haben aber mit ihnen nichts zu schaffen. Allerdings ...« Sie blickte Kara nachdenklich an, ehe sie abwinkte. »Lass dir das von Dad erklären. Er weiß darüber sehr viel besser Bescheid als ich. Und jetzt wird trainiert. Ich habe in zwei Stunden ein Date.«


  Kara widmete sich dem Training und vertagte ihre Neugier auf später. Offenbar gab es sehr viele Dinge, die sie noch nicht wusste, nicht nur, was ihre Familie betraf. Davon abgesehen musste sie immer wieder an den Mann von der Gemeinschaft des Lichts denken. Cameron. Warum hatte er ihr geholfen? Immerhin verdankte sie ihm den Impuls, der ihr half, ihre neue Natur anzunehmen und sich damit zu arrangieren. Ein geschlüpftes Küken konnte nicht wieder ins Ei zurückkehren. Und ein erwachter Sukkubus konnte nie mehr ohne Sexualenergie existieren. Die sie sich in ihrer Fantasie manchmal von Cameron holte. Ob sie ihm noch mal begegnen würde? Viel wichtiger war jedoch die Frage: War er Freund oder Feind?


   


  *


   


  Kara erwachte mitten in der Nacht. Zuerst glaubte sie, von einem Geräusch auf der Straße geweckt worden zu sein. Doch dann merkte sie, dass etwas im Haus vor sich ging. Zwar hörte sie nichts, aber sie fühlte etwas, das sie nach einer Weile als magische Energie identifizierte. Sie kam aus dem Keller, aus dem Ritualraum. Was ging da vor? Nichts, was sie etwas anginge, sonst hätte man sie wohl eingeladen, daran teilzunehmen.


  Kara drehte sich auf die andere Seite und versuchte, wieder einzuschlafen. Was ihr nicht nur deshalb nicht gelang, weil die Schwingungen aus dem Keller sie wach hielten. Ihr gingen Kays seltsame Andeutungen nicht aus dem Kopf. Leider hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mit ihrem Vater darüber zu sprechen, denn als sie mit dem Training fertig war, hatte er das Haus bereits verlassen und war noch nicht wieder zurück, als sie mit Kyle nach Aberdeen zur »Fütterung« gefahren war. Solange die Familie sie noch nicht für »flügge« erklärt hatte, was ihre Fähigkeiten betraf, sich in vollem Umfang zu schützen, war es zu gefährlich, dass sie allein loszog. Kyle blieb an ihrer Seite und ließ sie nur in den intimen Momenten allein, in denen er sich ebenfalls seine Mahlzeit besorgte.


  Das trug immerhin dazu bei, dass sie und Kyle einander näherkamen und ein wirklich inniges Verhältnis zueinander entwickelten. Für Kara war das Ganze immer noch ein Wunder. Wenn sie sich auf die positiven Aspekte konzentrierte. Der Rest ... Sie würde sich daran gewöhnen.


  Die Schwingungen aus dem Keller änderten sich. Obwohl Kara mit den Ohren keinen Laut hörte, vernahm sie einen mehrstimmigen Sprechgesang in einer fremden Sprache. Als wären die Töne direkt in ihrem Kopf.


  »Idu yíno pátiree, Arrod’Sha! Idu yíno pátiree!«


  Obwohl Kara diese Sprache nie zuvor gehört hatte, konnte sie sie verstehen. »Zeige dich uns, Arrod’Sha! Zeige dich uns!« Sie fragte sich, was das bedeuten mochte. Wer war Arrod’Sha?


  Schlagartig erwachte ihr Misstrauen. Die Familie verheimlichte ihr etwas. Vielleicht tatsächlich, um sie zu schützen, vielleicht aber auch zu ganz anderen Zwecken. Vielleicht war die Freundlichkeit und Besorgnis um sie nicht so selbstlos, wie man sie glauben machen wollte. Immerhin waren sie Dämonen und immer noch Fremde für sie, die sie erst seit einigen Tagen kannte. Und da konnte man wirklich nicht von »kennen« sprechen. Verfolgten sie irgendwelche dunklen Ziele, mit denen Kara niemals einverstanden sein würde, wenn sie davon wüsste?


  Der Gesang verstummte. Die magischen Schwingungen verhallten. Kara schloss die Augen und glitt langsam wieder in den Schlaf hinüber. Bevor sie einschlief, nahm sie sich vor, ihren Vater morgen zur Rede zu stellen. Sie hoffte, er würde ein paar gute Antworten haben.


   


  *


   


  »Was verheimlicht ihr mir?«, packte Kara den Stier bei den Hörnern, als alle gemeinsam beim ganz profanen Frühstück saßen. Zu ihrer Tarnung als Menschen gehörte schließlich auch, dass sie Lebensmittel einkauften. Und da die schon mal da waren, wurden sie auch gegessen, obwohl sie niemanden satt machten.


  Cal sah sie erstaunt an. »Was meinst du, Carana?«


  »Ich bin inzwischen sensibel genug, um eure geheimen Rituale zu spüren, Dad. Außerdem habe ich dich und Tante Kay gestern nach unserem Gespräch im Wohnzimmer gehört. Was soll ich erst später erfahren? Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ich noch einen Cousin habe und außer ihm noch drei weitere Mitglieder zur Familie gehören? Was hat es mit den Fürsten auf sich, die Kay erwähnte? Und wer ist Arrod’Sha?«


  Ihr Vater starrte sie einen Moment verblüfft an. Schließlich lächelte er. »Du hast recht, Carana. Es gibt ein paar Dinge, die wir dir noch nicht gesagt haben. Aber ich bitte dich, uns zu vertrauen. Ich gebe dir mein Wort, dass du alles erfahren wirst. Es ist schließlich auch ein Teil deiner eigenen Geschichte. Wir haben es bisher nur noch nicht erwähnt, weil wir dachten, dass es für dich zu viel auf einmal wäre.«


  »Cal dachte, dass es zu viel für dich sein könnte«, korrigierte Kay mit einem Seitenblick auf ihren Bruder.


  »Und davon bin ich immer noch überzeugt, Cayuba«, konterte er scharf. »Ich darf dich mal daran erinnern, dass ich über die Belastbarkeit von menschlicher Psyche besser Bescheid weiß als du.« Er wandte sich an Kara. »Was den Rest der Familie betrifft: Sie lebt in Ägypten und nennt sich Bashir. Wir haben seit sehr langer Zeit schon keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt. Sie sind Rhu’u, kein Zweifel, denn das Band des Blutes bestätigt das, aber mit unserem Zweig der Familie sind sie nur entfernt verwandt. Catunua und ich haben dieselben Urgroßeltern. Ihre Großmutter und mein Großvater waren Geschwister. Wir sind also Cousin und Cousine zweiten Grades. Ihre beiden Söhne sind meine Neffen dritten Grades. Oder so.« Er lächelte. »Ich habe keine Veranlassung gesehen, dir von einem Familienzweig zu berichten, mit dem wir schon seit Jahrhunderten nichts mehr zu tun haben.«


  »Mit dem wir aber garantiert in absehbarer Zeit wieder zu tun kriegen werden«, warf Kay ein. »Es wird Catunua nicht entgangen sein, dass wir nun wieder neun sind.«


  Cal warf ihr einen warnenden Blick zu. »Halt den Mund, Cayuba.«


  Kay hob abwehrend die Hände. »Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Cal ignorierte sie und wandte sich wieder an Kara. »Du musst erst deine innere Stabilität zurückgewinnen, ehe du alles erfahren kannst. Bitte, glaub mir. Es gibt Dinge, die zu erfahren deine Seele noch nicht bereit ist. Und ich möchte dir auf keinen Fall noch mehr aufbürden, als du ohnehin schon tragen musst.«


  Kara blicke ihn zweifelnd an. Seine Worte klangen aufrichtig, und wahrscheinlich hatte er recht. Vielleicht war dieses Geheimnis im Moment wirklich zu viel für sie, um es verarbeiten zu können, und sie sollte mehr Geduld haben.


  »Ich stelle mir gerade vor«, sagte Kay in süffisantem Ton, »wie belastet Carana sein wird, wenn sie durch Intervention von anderer Seite plötzlich und unerwartet mit dem geballten Wissen dessen konfrontiert wird, was wir ihr gegenwärtig schonend verschweigen.«


  Cal schlug mit der Faust auf den Tisch. »Letzte Warnung, Cayuba!«


  »Dad, bitte«, wandte Kara ein. »Die Ungewissheit ist für mich schlimmer zu ertragen.«


  Er funkelte Kay wütend an, ehe er einen tiefen Atemzug tat und sich Kara zuwandte. »Die Rhu’u waren von Anfang an neun. Diese Zahl ist von gewisser Bedeutung. Es gibt niemals mehr als neun Rhu’u gleichzeitig. Manchmal weniger, aber niemals mehr. Wir alle zusammen sind die rechtmäßigen Erben eines Artefakts, das Arrod’Sha genannt wird. Durch gewisse Umstände, die ich dir später erklären werde, müssen wir zwingend neun sein, um dieses Erbe antreten zu können. Das Problem ist, dass mit diesem Erbe eine gewisse Macht verbunden ist.«


  »Eine wirklich sehr große Macht«, warf Kay ein.


  Cal ignorierte sie. »Dass wir die erlangen, passt gewissen Leuten nicht – die Zusammenhänge erkläre ich dir ebenfalls später –, weshalb sie versuchen werden, uns daran zu hindern, unser Erbe anzutreten. Das ist im Groben alles, worum es geht.«


  Kara blickte ihn besorgt an. »Sag nicht, wir haben noch mehr Feinde als die Gemeinschaft des Lichts.«


  Ihr Vater nickte. »Leider ja. Die Gemeinschaft des Lichts ist deren Handlanger. Aber solange wir das Erbe nicht antreten – und das können wir noch nicht –, besteht keine Gefahr; außer der, die uns seit Jahrhunderten durch die Gemeinschaft droht. Doch sobald du deine magischen Kräfte vollständig beherrschst, können sie dich nicht wieder aufspüren.« Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Alles Weitere, Carana, erfährst du, wenn du dich an deine veränderte Natur gewöhnt hast. Zumindest weitgehend. Okay?«


  Kara gab nach. »In Ordnung, Dad. Aber wenn ich ein Teil dieser Familie werden soll, dann dürft ihr mich nicht mehr ausschließen.«


  »Das werden wir nicht. Versprochen. Wir werden dich in so vieles wie möglich einbeziehen.«


  Sie gab sich damit zufrieden. Aber sie hatte trotzdem ein ungutes Gefühl.


  »Du solltest deine Wohnung in Edinburgh auflösen«, schlug Cal vor. »Du wirst sie nicht mehr benutzen können. Die Gemeinschaft des Lichts hat sicher längst die Adresse rausgefunden. Deine Wohnung ist nicht mehr sicher.«


  »Wir sollten ein Umzugsunternehmen beauftragen, sie zu räumen«, schlug Kyle vor. »Dann musst du dort nicht mehr hin. Wenigstens vorläufig solltest du untertauchen. Und wir haben hier mehr als genug Platz.«


  Karas erster Impuls war Ablehnung. Sie konnte doch nicht einfach untertauchen wie eine Verbrecherin. Verschwinden und ihr ganzes Leben zurücklassen, ihre Arbeit, ihre Wohnung, ihre Bekannten. Doch auf dem Hintergrund dessen, was ihr Vater ihr gerade gesagt hatte, und der Tatsache, dass sie gegenwärtig und noch auf längere Zeit, deren Dauer sie nicht abschätzen konnte, nicht in der Lage war, allein zurechtzukommen, blieb ihr wohl nichts anderes übrig.


  »Ich muss mich aber von Dr. Mortimer verabschieden.«


  »Wer ist Dr. Mortimer?«


  »Mein Chef. Kurator des Museums, in dem ich arbeite. Er ist für mich immer wie ein Vater gewesen. Wenn ich einfach untertauche, wird er sich solche Sorgen machen, dass er die Polizei informiert. Allein schon, weil er Jarods Onkel ist.«


  Ihr Vater seufzte. »Du hast gefährliche Freunde, Carana.« Er nickte. »Cayelu wird dich begleiten. Du solltest deinem Chef allerdings auf keinen Fall sagen, wo du jetzt wohnst. Die Gemeinschaft könnte es aus ihm herauspressen.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Wie könnt ihr so leben? Ständig in Angst vor den Verfolgern.«


  »Wir leben nicht in Angst vor ihnen«, erklärte Kay. »Wir haben uns gut genug geschützt, dass sie uns nicht aufspüren können. Da sie nicht in der Lage sind, unsere dämonische Aura durch unseren magischen Schutz hindurch zu erkennen, könnten wir direkt vor ihrer Nase herumtanzen, ohne dass sie unsere wahre Natur bemerkten.« Sie lächelte. »Wenn du erst so weit bist, wirst du auch vor ihnen sicher sein und kannst ohne Angst leben.«


  »Hoffentlich bald«, wünschte sich Kara. »Hoffentlich sehr bald.«


  *


  Jarod stattete Onkel James und Tante Linda mal wieder einen Besuch ab. Vordergründig, um mit seinem Onkel eine Partie Schach zu spielen, was zu ihren lieben Gewohnheiten gehörte, seit Jarod nach dem Tod seiner Eltern bei den Mortimers eingezogen war. In erster Linie diente sein Besuch jedoch dem Zweck zu erfahren, ob Kara sich bei ihnen gemeldet hatte. Seit ihrem letzten Anruf aus Lochinver war sie verschwunden. Jarod hatte herausgefunden, dass sie seit damals ihr Konto nicht benutzt hatte. Außer den routinemäßigen Abbuchungen gab es keine Bewegung darauf. Langsam machte er sich ernsthafte Sorgen. Onkel James interpretierte seine Frage nach Kara jedoch ganz anders.


  »Sie interessiert dich wohl, wie?«, fragte er mit einem wissenden Lächeln.


  »Das kann ich nicht leugnen«, antwortete Jarod wahrheitsgemäß. Wenn sie ihn auch auf ganz andere Weise interessierte, als sein Onkel vermutete. Nun ja, nicht ganz. Die Nacht mit ihr ging ihm nach wie vor nicht aus dem Kopf. Er hätte gegen eine Wiederholung nicht das Geringste einzuwenden gehabt.


  Es klingelte an der Tür, und wenige Augenblicke später führte Tante Linda einen weiteren Gast herein. »Seht mal, wer gekommen ist!«


  In der Tür stand Kara. Jarod erstarrte bei ihrem Anblick ebenso wie sie bei seinem.


  »Kara!« Onkel James sprang auf und begrüßte sie mit einer Umarmung. »Sie sind schon zurück? Ich hatte Ihnen doch Urlaub befohlen, wenn Sie mit Ihrer Arbeit in Lochinver fertig sind.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Und ich werde nicht dulden, dass Sie schon wieder arbeiten.«


  Er bemerkte, dass sie die ganze Zeit Jarod ansah, und nötigte sie, sich in den Sessel neben ihn zu setzen.


  »Hallo Kara.«


  »Hallo Jarod.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Mehr oder weniger.« Sie blickte Onkel James an. »Ich habe meinen von Ihnen befohlenen Urlaub nur unterbrochen, um Sie zu fragen, wie lange Sie mich entbehren können. Ich ...« Sie seufzte. »Ich habe bei meinem Besuch bei meiner – Mutter erfahren, dass ich adoptiert wurde, und meine leibliche Familie ausfindig gemacht.«


  »Wo wohnt sie?«, wollte Jarod wissen.


  »Aber das ist ja wunderbar«, freute sich Onkel James und enthob Kara damit einer Antwort. »Und sicherlich sehr verwirrend.«


  Sie nickte nachdrücklich. »Ja, sehr. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Immerhin waren sie froh, dass ich sie kontaktiert habe, und haben mich eingeladen, eine Weile bei ihnen zu wohnen, damit wir uns besser kennenlernen können. Natürlich möchte ich das Angebot annehmen. Aber ich fürchte, ich werde mich deshalb für längere Zeit nicht auf meine Arbeit konzentrieren können.«


  »Das ist doch nur zu verständlich.« Tante Linda umarmte Kara. »Ach, Kara, das ist wunderbar. Hoffe ich doch.«


  Kara nickte und blickte Onkel James an. »Wäre es möglich, dass ich auf unbestimmte Zeit unbezahlten Urlaub bekomme?«


  »Aber ja. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Das Museum wird schon ein paar Wochen oder auch Monate ohne Sie auskommen können. Ach, sind das wundervolle Neuigkeiten! Wie ist denn die Familie so?«


  Kara lieferte einen detaillierten Bericht, ohne etwas wirklich Wichtiges zu erwähnen. Sie beschränkte sich darauf zu berichten, wie glücklich die Familie war und wie gut sie sich mit allen auf Anhieb verstand. Jarod fühlte, dass das nur teilweise zutraf. Aber er verstand Karas Zurückhaltung. Ebenso, dass sie sich recht bald wieder verabschiedete.


  »Ich muss noch ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen. Man erwartet mich heute Abend noch zurück.« Sie erhob sich. »Also auf Wiedersehen bis zum nächsten Mal. Ich sage Bescheid, wenn ich genug Urlaub hatte.«


  Jarod erhob sich ebenfalls. »Ich begleitete dich. Nur für den Fall, dass du noch mal überfallen wirst. Es ist schon dunkel.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Onkel James zu. »Man sollte kein Risiko eingehen. Wiedersehen, Kara. Lassen Sie sich Zeit. Für alles.«


  Jarod merkte, dass sie am liebsten gegen seine Begleitung protestiert hätte. Sie tat es nicht.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er, als sie auf der Straße allein waren. »Du hättest anrufen können. Ich gehe wohl nicht falsch in der Annahme, dass deine Familie dich daran gehindert hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Daran haben mich die Leute gehindert, die mich angegriffen haben. Sie sind mir nach Lochinver gefolgt und hätten mich beinahe umgebracht, wenn mein Bruder Kyle nicht rechtzeitig gekommen wäre. Ich hielt es nicht für ratsam, mein Smartphone zu benutzen. Wer weiß, über welche technischen Möglichkeiten die Leute verfügen. Sie hätten mich finden können.«


  »Klug gedacht. Aber es hätte andere Möglichkeiten gegeben, mich zu kontaktieren.« Er blieb stehen, als sie schwieg. »Du hattest Angst vor mir, nicht wahr? Vielleicht hast du sie noch.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, bestätigte ihm das. Er strich ihr über die Wange. »Kara, ich bin nicht dein Feind.«


  Sie blickte ihn unglücklich an. »Du bist ein Defensor, nicht wahr? Ist das nicht dasselbe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir Defensoren verteidigen die Menschen, wenn und in welcher Form es nötig ist. Ja, manchmal sind wir gezwungen, ein paar von den Anderen zu töten. Aber das ist immer nur das allerletzte, niemals das erste Mittel der Wahl. Darauf gebe ich dir mein Wort.« Er entschloss sich zur Offenheit. »Ich weiß, was du bist, Kara. Ein Sukkubus. Das habe ich deutlich gefühlt, als wir miteinander geschlafen haben.« Er lächelte. »Deine Augen haben dabei geglüht.«


  Sie wurde bleich und trat einen Schritt von ihm zurück.


  »Ich weiß auch von den vier seltsamen Fällen, in denen junge Männer plötzlich zu Greisen geworden sind.«


  Sie sog scharf die Luft ein und machte Anstalten zu fliehen. Er hielt sie am Arm fest. »Bitte, Kara, hab keine Angst. Ich habe mich inzwischen schlau gemacht über Sukkubi und Inkubi. Was da passiert ist, war ein Unfall. Und inzwischen hast du offensichtlich das rechte Maß entwickelt, denn es hat keine weiteren Fälle gegeben. Und somit habe ich keinen Grund, dich zu verfolgen. Zumindest nicht in feindlicher Absicht.« Er lächelte, ließ sie los und freute sich, dass sie nicht floh.


  Sie seufzte und blickte ihn gequält an. »Du hattest so ein Glück, dass mir das nicht mit dir passiert ist.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Oh Gott, wenn mir das mit dir passiert wäre ...«


  Er nahm sie in die Arme und streichelte tröstend ihren Rücken. Freute sich, dass sie sich an ihn schmiegte. »Es ist aber nichts passiert. Und wegen der Unfälle brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es geht ihnen gut.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Ich war so frei und habe mit den Männern gesprochen. Unter dem Vorwand, dass es in Edinburgh einen ähnlichen Fall gegeben hätte und ich mich vergewissern wollte, ob alle Fälle zusammenhängen. Außerdem habe ich die Herren davon überzeugt, dass sie es nicht mit einem übersinnlichen Phänomen zu tun haben, sondern mit einem illegalen Medikament, mit dem eine Bande von verbrecherischen Chemikern experimentiert, und dass ihre rapide Alterung eine unerwünschte Nebenwirkung wäre.« Er strich Kara über die Wange. »Auch diese Art von Schadensbegrenzung ist die Aufgabe von Defensoren. Es wäre nicht gut, wenn die Menschheit erfährt, dass die Anderen real existieren und nicht nur Ausgeburten der Fantasie von Schriftstellern und Filmemachern sind.«


  »Danke, Jarod.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid.«


  »Keine Sorge, Kara. Ich sagte doch, es geht den Männern gut. Die halten dich jetzt zwar für eine durchgeknallte Chemikerin, aber da deine Familie dir garantiert ein Alibi für jeden dieser Fälle gibt, ist dein Geheimnis in jedem Fall sicher.«


  »Das meinte ich nicht. Du musst doch jetzt glauben, dass es mir völlig egal wäre, mit wem ich ins Bett gehe. Und dass das mit uns auch nichts anderes war als ... Fütterungsinstinkt.« Sie sah ihn unglücklich an. »Das war es nicht. Und ich finde es furchtbar, dass ich jetzt so leben muss. Promiskuität ist mir zutiefst zuwider.« Sie brach in Tränen aus.


  Jarod drückte sie an sich. Ihr Leid schnitt ihm ins Herz. »Ich weiß, Kara. Und glaube mir bitte, wenn ich sage, dass ich in keiner Weise schlecht von dir denke. Das ist nun mal deine Natur.«


  Sie weinte heftiger. »Das sagt mir jeder. Aber das macht die Sache nicht leichter.«


  Er streichelte ihr Haar. »Das sollte es aber. Verachtest du einen Bären, weil er sich von Fleisch ernährt und nicht nur von Beeren, die ihm zwar gut schmecken, aber nicht ganzjährig verfügbar sind und ihn sowieso kaum satt machen? Nein. Also verachte bitte nicht dich selbst für deine Sukkubusnatur.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Und das sagt ausgerechnet ein Defensor?«


  Er lächelte. »Du scheinst von uns Defensoren eine völlig falsche Vorstellung zu haben.«


  »Kara, ist alles in Ordnung?« Die Männerstimme hinter ihnen ließ sie beide zusammenzucken.


  Kara löste sich von Jarod und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ja.«


  »Das sieht mir aber nicht so aus«, sagte der Mann, der nach seiner frappierenden Ähnlichkeit mit Kara nur ihr Zwillingsbruder sein konnte. Er legte den Arm um sie in einer eindeutig beschützenden Weise und funkelte Jarod warnend an.


  »Das Einzige, was nicht in Ordnung ist, ist mein übliches Problem. Kyle, das ist Jarod. Jarod, mein Bruder Kyle.«


  »Angenehm.« Jarod nickte Kyle zu. »Und wie ich Kara schon versichert habe, bin ich nicht euer Feind.«


  »Das wird sich noch zeigen«, meinte Kyle. Seinem Tonfall nach zu urteilen, traute er Jarod keinen Inch über den Weg. »Wir müssen los, Kara.«


  Jarod blickte sie eindringlich an. »Du hast meine Nummern, Kara. Scheue dich bitte nicht, mich anzurufen, wenn du Hilfe brauchst. Egal worum es geht.«


  Sie nickte. »Wiedersehen, Jarod.«


  »Wiedersehen, Kara.«


  Ihr Bruder warf ihm nur einen warnenden Blick zu, ehe er, den Arm immer noch schützend um ihre Schultern gelegt, mit ihr zu einem dunkelblauen Sportwagen ging und gleich darauf mit ihr davonfuhr. Jarod sah ihm nach und glaubte, Kara ihm zuwinken zu sehen. Aber es war schon zu dunkel, um das erkennen zu können. Er hatte das beklemmende Gefühl, ihr vielleicht zum letzten Mal begegnet zu sein. Sicherheitshalber hatte er sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt, das er gleich morgen überprüfen würde. Es würde ihn allerdings nicht wundern, wenn sich das als falsch herausstellte. Seufzend ging er zu seinem Wagen und fuhr nach Hause.


   


  *


   


  »Ist wirklich alles in Ordnung, Kara?«, vergewissert sich Kyle.


  Sie nickte. »Ich komme schon klar. Es fällt mir nur schwer zu akzeptieren, dass ich Edinburgh so überstürzt verlassen muss und die Mortimers wahrscheinlich nie wiedersehen werde.«


  »Hast du ihnen oder dem Defensor gesagt, wo wir wohnen?«


  »Natürlich nicht. Aber so, wie ich Jarod einschätze, hat er sich garantiert das Kennzeichen deines Wagens gemerkt.«


  Kyle grinste. »Das bringt ihm nichts, denn es wechselt durch einen Zauber in regelmäßigen Abständen immer dann, wenn niemand in der Nähe ist und das beobachten könnte. Nur zu Hause ist immer dasselbe dran, damit die Nachbarn nicht stutzig werden.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Das hätte ich mir denken können.« Sie seufzte, als sie die inzwischen vertraute Lust auf Sex verspürte. »Ich hab Hunger.«


  Kyle zwinkerte ihr zu. »Ich weiß.«


  Kara spürte, dass er mit seinen magischen Sinnen die Umgebung abtastete. »Im Umkreis von etwa zwei Meilen ist alles sicher«, stellte er fest. »Eine Jagd hier dürfte ungefährlich sein.«


  »Tust du mir einen Gefallen, Kyle?«


  »Jeden, den ich kann, geliebte Schwester. Das weißt du hoffentlich.«


  Sie nickte. »Nenne unsere Ausflüge zur Nahrungsbeschaffung bitte nicht ›Jagd‹. Sonst komme ich mir wie ein Raubtier vor.«


  Kyle grinste wieder. »Da wir nicht ›rauben‹, sondern unseren Partnern etwas Wunderbares als Gegenleistung schenken, sind wir weder Räuber noch Tiere. Aber dein Wunsch ist mir Befehl. Ich werde also künftig nur noch von ›Restaurantbesuchen‹ sprechen. Ist das besser?«


  Kara musste lachen. »Viel besser.«


  Kyle parkte den Wagen am Straßenrand und deutete auf ein Pärchen, das sich furchtbar und sehr lautstark gestritten hatte und wütend auseinanderging. »Spürst du ihre Emotionen? Sie sind beide ziemlich verletzt. Jeder von ihnen könnte jetzt etwas Bestätigung gebrauchen, dass er keine Niete im Bett ist.« Er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Das dürfte doch ganz nach deinem Geschmack sein.«


  Wieder musste sie lachen. »Danke, Kyle.« Das war tatsächlich nach ihrem »Geschmack«, denn sie wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie sich die beiden fühlten. So, wie sie sich gefühlt hatte, als Ben ihr den Laufpass gab. Den Mann ein bisschen zu trösten, würde nicht nur ihm guttun. Sie stieg aus dem Wagen und ging ihm nach, während Kyle der Frau folgte.


  Sie hatte den Mann schnell eingeholt. »Hallo.«


  Er warf ihr einen abweisenden Blick zu, der »Lass mich in Ruhe!« signalisierte, sich aber in freudige Überraschung verwandelte und zu einem begehrlichen Funkeln wurde, als Karas Lockmagie auf ihn wirkte. Er lächelte und wollte sie umarmen.


  Etwas Helles traf ihn in die Brust und warf ihn zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Kara fuhr herum, noch ehe ein Teil ihres Gehirns das angreifende Etwas als Levin-Pfeil identifiziert hatte. Ein paar Meter entfernt stand ein hellhäutiger, schwarzhaariger Mann und lächelte sie entschuldigend an.


  »Tut mir leid, dass ich dein Dinner störe«, sagte er mit einer angenehm tiefen Stimme. »Aber ich muss dringend mit dir unter vier Augen reden. Ohne deinen Wachhund.« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, in der Kyle mit der Frau verschwunden war.


  »Wer sind Sie?«, fragte Kara und versuchte mit aller Macht, ihren Hunger zu unterdrücken, der sich in Vorfreude auf die Mahlzeit verstärkt hatte und brüllend dagegen protestierte, dass er nicht auf der Stelle befriedigt wurde.


  »Ich bin so was wie dein Cousin.«


  »Camiyu?«


  Er runzelte bei der Nennung des Namens finster die Stirn. »Ganz sicher nicht«, zischte er kalt, ehe er ihr ein liebenswürdiges Lächeln schenkte. »Casdiru. Kassim Bashir für die Menschen. Und Cousin um drei Ecken wäre wohl richtiger.«


  Da Kara zu ihm eine gewisse Bindung fühlte, die ihr bestätigte, dass er ein Verwandter war, musste das wohl stimmen. Dämonenblut erkannte instinktiv verwandtes Blut, egal um wie viele Ecken herum die Verwandtschaft bestand. »Und was willst du mit mir besprechen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Ich habe ein hübsches Hotelzimmer gleich hier um die Ecke.« Er lächelte. »Und bevor wir reden, kannst du deinen Hunger stillen.«


  Der sehr nachdrücklich nach Nahrung verlangte. Sie folgte Kassim und war fünf Minuten später mit ihm in einem Hotelzimmer allein, wo er sich sofort auszog. Der Anblick seines nackten Körpers mit der wohlproportionierten Muskulatur entfesselte vollständig ihre Lust und beseitigte ihre letzte, sowieso nur noch marginal vorhandene Scheu, die sie immer überfiel, wenn sie mit einem fremden Mann allein war. Sie zog ihre Kleidung aus. Kassim fand ihren Anblick wohl genauso appetitanregend wie sie seinen. Er zog sie aufs Bett und begann, ohne zu zögern, sie zu küssen und zu streicheln.


  Kara erwiderte seine Zärtlichkeiten hungrig und spürte, wie ihr Körper seine Lust in sich aufnahm und sie zusammen mit den speziellen, durch sie erzeugten Endorphinen, die ihre natürliche Sukkubus-Körpermagie aus ihm heraussog, in lebensspendende Nahrung verwandelte. Dieser »Cocktail« hinterließ sogar einen Geschmack auf ihrer Zunge. Kassim schmeckte nach Orangen und Datteln durchzogen mit einem Hauch von Nüssen. Sein bald erfolgender Orgasmus fügte dem noch eine Note von Champagner hinzu, und die Lebensenergie seiner Spermien, die Kara ihnen entzog, schmeckte wie Steak. Das war die einzig gute Begleiterscheinung ihrer Nahrungsaufnahme. Sie enthielt nicht nur sättigende Energie, sondern auch jedes Mal ein neues Geschmackserlebnis, denn jeder Mann »schmeckte« anders. Kassim war ausgesprochen delikat.


  Das fand er offensichtlich auch von ihr. Nachdem er sich nach ihrem Höhepunkt aus ihr zurückgezogen hatte, strich er ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Du bist richtig lecker, Carana. Süß wie Honig, feurig wie Chili und cremig wie frische Sahne mit einer Ingwernote.« Er gab ihr einen tiefen Kuss.


  Kara schob ihn zurück und zog sich die Decke über den Körper. Kassim lachte und zog sie weg. »Du hast es nun wirklich nicht nötig, deinen wunderschönen Körper zu verstecken. Er ist geschaffen für Sex, Lust und die Freude an beidem.«


  Sie zog die Decke wieder um sich und hielt sie diesmal fest. »Du wolltest etwas mit mir besprechen«, erinnerte sie ihn.


  Er seufzte. »Okay, wenn du darauf bestehst, kommen wir zum ernsten Teil unseres Treffens.« Er sah ihr in die Augen. »Dein Erwachen hat die Dimensionen durchdrungen. Alle wissen, dass die Rhu’u wieder vollzählig sind. Und etliche fürchten, dass wir nun nach unserem Erbe greifen werden. Was wir auch vorhaben.«


  »Du meinst das Artefakt? Arrod’Sha?«


  Kassim stützte sich auf einen Ellbogen auf und blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Calibor hat dir davon erzählt? Das wundert mich. Oder auch nicht. Schließlich braucht er dich.«


  »Wozu?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Der Arrod’Sha ist ein Kristall. Eine Kristallkugel, um genau zu sein. Vielmehr war sie das einmal. Vor über dreitausend Jahren nach menschlicher Zeitrechnung gab es einen Dämonenfürsten namens Daruluk, an dessen Thron so mancher sägte. Anders ausgedrückt, er hatte mehr Feinde, als er verdauen konnte. Aber das ist Dämonenalltag. In der Unterwelt wird dein Status an der Zahl und Stärke deiner Feinde gemessen. Um sich vor seinen Gegnern zu schützen, rekrutierte er eine Gruppe von Leibwächtern. Da er den mächtigen Dämonen nicht trauen konnte, suchte er sich dazu eine kleine Gruppe schwacher Inkubi und Sukkubi aus, die neun Rhu’u, deren Magie so gering war, dass sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen in Betracht gezogen hätten, sich gegen Daruluk zu stellen oder sich mit ihm oder seinen Gegnern zu verbünden.«


  Er streichelte Karas Gesicht, ließ seine Hand über ihren Hals zu ihrer Brust gleiten und wollte ihr wieder die Decke wegziehen. Sie hielt sie fest.


  »Und weiter?«


  Er seufzte enttäuscht. »Als er ihnen anbot, ihnen Macht zu verleihen, wenn sie ihm dienten, nahmen sie das Angebot an. Kein Dämon würde jemals angebotene Macht ausschlagen. Aber natürlich hatte diese Macht ihren Preis. Daruluk schuf den Arrod’Sha, der künftig die Quelle ihre Kräfte sein würde. Er band alle neun Rhu’u mit ihrem Blut an den Kristall. Sie wurden dadurch mächtig genug, dass sie alle Gegner ihres Herrn in Schach halten konnten. Eigentlich sogar mächtig genug, um Daruluk zu entthronen. Der hatte allerdings eine Sicherung in den Kristall eingebaut. Er kontrollierte ihn. Die Rhu’u konnten ihn nur in seinem Sinn benutzen, aber seine Macht niemals gegen ihn wenden. Das war für ihn der einzige Weg, wie er ihrer Loyalität sicher sein konnte. Dachte er zumindest.«


  »Aber es kam anders«, vermutete Kara. Die Geschichte hatte ihre Neugier geweckt.


  »Stimmt«, bestätigte Kassim. »Den Rhu’u gefiel es ganz und gar nicht, Daruluks Sklaven zu sein. Sie setzten alles daran, sich aus dieser Abhängigkeit zu befreien. Eines Tages fanden sie heraus, wie er den Arrod’Sha kontrollierte, und entrissen ihm die Kontrolle. Damit war Daruluks Schicksal besiegelt. Sie töteten ihn und setzten sich an seine Stelle.«


  Was Kara ihnen nicht verdenken konnte. Sie hob warnend den Finger, als Kassim wieder nach der Decke greifen wollte.


  Er schüttelte den Kopf. »Gönn uns beiden doch noch ein bisschen Spaß, Carana.«


  »Erst will ich die Geschichte zu Ende hören.«


  Er seufzte tief. »Na gut. Sofort nach ihrer Befreiung begannen die Rhu’u, die Macht des Kristalls gezielt dazu einzusetzen, ihre Feinde und alle, die sie dafür hielten, zu beseitigen. Idiotischerweise legten sie sich dabei auch mit den Zehn Mächtigen Fürsten an – Luzifers Vasallen und nach ihm die mächtigsten Dämonen der Unterwelt. Es kam zu einem der unzähligen Kriege im Dämonenreich, an dessen Ende der Kristall in neun Teile gespalten wurde. Die Feinde der Rhu’u rissen diese Teile an sich, wohl in der Hoffnung, deren Macht gegen sie benutzen zu können. Aber der Arrod’Sha ist an das Blut der Rhu’u gebunden und kann deshalb von niemand anderem und erst recht niemals gegen sie benutzt werden. Also haben die Diebe die neun Teile in allen möglichen Dimensionen versteckt und damit die Macht der Rhu’u gebrochen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Kara. »Oder mit dir?«


  »Einiges. Inzwischen befinden sich nicht nur alle neun Teile des Kristalls in dieser Dimension, also hier auf der Erde. Deine Familie hat auch schon fünf von ihnen in Besitz. Fünf.« Er blickte sie bedeutsam an. »Um ihre Kraft zu aktivieren, müssen sie auch zu fünft sein. Du verstehst? Bevor du erwacht bist, waren sie nur zu viert. Nur mit dir können sie die Macht der fünf Kristalle nutzen. Allein deshalb sind sie so sehr um dich bemüht.«


  Das war eine erschütternde Offenbarung, falls sie der Wahrheit entsprach. Zumindest stimmte wohl, dass ihre Familie fünf Teile des Kristalls besaß, denn Kay hatte in dem Gespräch mit Cal gesagt, das Kara belauscht hatte, dass ihnen nur noch vier Teile fehlten. »Warum sagst du mir das alles?«


  »Weil ich denke, dass du es wissen solltest. Du bist eine Rhu’u. Du musst die ganze Wahrheit kennen.«


  Karas Intuition riet ihr, ihm nicht zu trauen. Kassim hatte ihr das alles sicher nicht aus reiner Gefälligkeit unter Verwandten erzählt. »Was bezweckst du damit, Kassim?« Sie stand auf und zog sich an. »Du hast Hintergedanken bei der ganzen Sache.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du es als ›Hintergedanken‹ betrachtest, dass ich dich darüber informiere, dass dein Vater dich benutzen will, um meinen Zweig der Familie auszubooten, obwohl wir ebenfalls ein Anrecht auf den Arrod’Sha haben, dann hast du recht.«


  Kara hatte keine Ahnung, ob das die Wahrheit war. Dafür sprach, dass ihr Vater ihr nur unter ihrem Druck verraten hatte, dass es um ein Artefakt ging, und Kay daran zu hindern versucht hatte, Kara etwas darüber mitzuteilen.


  Kassim machte ein ernstes Gesicht. »Ich hoffe, dass du das, was deine Familie dir erzählt, kritisch betrachtest und dich nicht vor ihren Karren spannen lässt. Du interessierst sie nicht. Sie brauchen dich nur, um die Macht des Arrod’Sha zu aktivieren. Und wenn sie die Kraft des Kristalls zu ihrer Verfügung haben, werden sie sie einsetzen, um die alte Macht der Rhu’u und ihre Vormachtstellung unter den Dämonen wiederherzustellen. Das können sie nur erreichen, wenn du vollkommen auf ihrer Seite stehst. Ohne deine Hilfe und deine Kraft sind sie machtlos.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das musst du ja nicht glauben. Nur: Falls du irgendwann mal genug von den MacLeods hast, kannst du jederzeit zu uns kommen. Wir sind auch ein Teil deiner Familie. Meine Mutter Catunua, mein Bruder Camulal und ich würden uns freuen, dich bei uns zu haben. Schließlich ...«


  Kassim kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Die Zimmertür wurde aus den Angeln gesprengt. Kyle stürzte herein, sein Gesicht eine Maske des Zorns.


  »Lass meine Schwester in Ruhe!«, brüllte er Kassim an.


  Er schleuderte eine Salve von Levin-Pfeilen auf ihn. Kara schrie erschrocken auf. Doch Kassim war verschwunden. Die Pfeile fuhren in das Bett, auf dem er eben noch gelegen hatte, und zerstörten es völlig. Von Kassim blieb nur noch ein verächtliches Lachen im Raum, das geisterhaft verhallte.


  Kara starrte Kyle fassungslos an. »Was sollte das denn?« Womit sie sowohl Kyles unverständliches Verhalten wie auch Kassims Verschwinden meinte.


  Kyle fluchte, wandte sich ihr zu und packte sie bei den Schultern. »Hat er dir was getan?«


  »Nein. Was soll das? Ich denke, er ist ein Verwandter.« Sie befreite sich aus seinem Griff.


  »Ja«, knurrte Kyle böse. »Leider! Die Bashirs sind ein verlogenes Pack. Du darfst ihnen kein Wort glauben. Was hat er gewollt?«


  »Er hat mir vom Arrod’Sha erzählt. Von unserer Familiengeschichte. Ist es das, was ihr mir bisher verheimlicht habt?«


  Kyle blickte sie besorgt an. »Hat er es geschafft, die Saat des Zweifels in dir zu wecken?«


  Kara schüttelte den Kopf. Sosehr sie ihren Bruder inzwischen lieb gewonnen hatte, so sehr stieß sein Verhalten sie jetzt ab. »Wohin ist er verschwunden?«, wechselte sie das Thema. »Wie hat er das gemacht?«


  »Teleportation. Alle weitgehend reinblütigen Dämonen können das.«


  Sie erinnerte sich, dass ihr Vater diese Fähigkeit schon mal erwähnt hatte. Aber das war nebensächlich. Sie wollte die Wahrheit erfahren. Sie packte Kyles Hand und zog ihn aus dem Zimmer.


  »Wir werden meine Sachen aus meiner Wohnung holen und nach Inverness zurückfahren. Unser Vater schuldet mir ein paar Erklärungen.«


  Kyle folgte ihr stumm.
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  Neun. Die Rhu’u waren wieder vollzählig. Endlich. Er konnte den Ruf ihres Blutes, das auch ein Teil von ihm war, in jedem seiner Fragmente spüren. Er begann, es zu rufen, um zu vereinen, was zusammengehörte und niemals hätte getrennt werden dürfen. Die Zeit der Fusion würde kommen. Bald.


  Arrod’Sha wartete.


   


  *


   


  Der Energieblitz eines Levin-Pfeils zischte dicht an Cal vorbei und zertrümmerte den Stuhl, der neben ihm stand. Er zuckte mit keiner Wimper und sah Kara ruhig in die Augen. Sie war selbst von ihrem Ausbruch erschrocken. Als sie ihrem Vater berichtet hatte, was Kassim gesagt hatte, und sie ihn gebeten hatte, ihr die Wahrheit zu sagen, hatte er das abtun wollen mit der lapidaren Bemerkung, dass man den Bashirs nicht trauen könnte. Das hatte sie so wütend gemacht, dass sie ihrer Wut mit magischen Blitzen Luft gemacht hatte.


  »Verdammt, Dad, ich will endlich die ganze Wahrheit wissen! Entweder redest du, oder ich mache von Kassims Angebot Gebrauch und schließe mich seinem Zweig der Familie an.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und starrte ihn herausfordernd an.


  »Du machst Fortschritte«, stellte er trocken fest und bezog das auf den Levin-Pfeil, den sie auf den Stuhl abgeschossen hatte. »Wohldosiert und gut gezielt.«


  »Lenk nicht ab. Hat Kassim die Wahrheit gesagt?«


  Ihr Vater nickte. »Ja und nein. Was er über den Arrod’Sha gesagt hat, stimmt. Dass wir dich nur bei uns haben wollen, um dieses Erbe antreten zu können, war gelogen. Du bist meine Tochter, Carana, mein Fleisch und Blut, und ich liebe dich ebenso sehr wie deine Geschwister. So, wie ich auch deine und Cayelus Mutter geliebt habe. Nur deshalb wünsche ich mir, dass du bei uns lebst und vor allem, dass du dich möglichst schnell an deine neue Existenz gewöhnst, damit du glücklich sein kannst.«


  Das kam so vehement heraus, dass sie ihm glaubte. Sie seufzte. »Dass ihr mir Dinge vorenthaltet, macht es mir schwer, dir ... euch wirklich zu vertrauen, Dad.«


  Er blickte sie reumütig an. »Ich sehe ein, dass das tatsächlich ein Fehler war. Ich habe es nur getan, um dich zu schützen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was schützt mich besser? Unwissenheit oder dass ich weiß, womit ich es zu tun habe, und entsprechend wachsam sein kann?«


  Er ließ den Kopf hängen und blickte sie von unten herauf an. »Touché! Also, frag mich, was du willst, und ich werde dir wahrheitsgemäß antworten. Auf mein Wort.«


  »Braucht ihr mich wirklich, um die fünf Teile des Kristalls, die ihr schon besitzt, benutzen zu können?«


  »Nein. Wir können die Macht dieser Teile auch ohne dich nutzen. Das haben wir schließlich schon lange vor deinem Erwachen getan. Tatsache ist aber, dass erstens der Arrod’Sha seine volle Macht nur entfalten kann, wenn alle neun Teile wieder zusammengefügt sind. Das wiederum können nur alle neun Rhu’u gemeinsam tun. Wenn wir die Bashirs ausschließen würden, hätte keiner von uns was davon. Und das käme unseren Feinden nur allzu gelegen. Selbst wenn wir alle Teile gefunden hätten, müssten und würden wir also die Bashirs kontaktieren, damit sie an der Heilung des Kristalls mitwirken können. Zweitens kann der Arrod’Sha auch nach seiner Heilung nur dann seine gesamte Kraft entfalten, wenn alle neun Rhu’u zusammen an einem Strang ziehen. Dann dürfte es nur sehr wenig geben, was wir mit ihm nicht tun könnten. Wenn die neun sich aber nicht einig sind, kann zwar jeder Einzelne von ihnen ihn benutzen, allerdings nur in sehr begrenztem Ausmaß. Es steht aber nicht fest, ob wir die fehlenden vier Teile jemals finden werden oder wann. Das könnte noch Jahrhunderte oder Jahrtausende dauern.«


  Kara blickte ihn fragend an. »Das bedeutet?«


  »Dass die Bashirs jetzt eine Chance sehen, durch dich die Macht innerhalb unseres Clans an sich zu reißen. Ihre Matriarchin Catunua – Catena Bashir – ist, würden wir unsere magischen Kräfte einzeln gegeneinander messen, die Stärkste von uns. Zusammen mit ihren beiden Söhnen Casdiru und Camulal sind sie uns vieren ebenbürtig. Gemäß der Abstammungslinie bin ich aber das rechtmäßige Clanoberhaupt.«


  Kara begann zu begreifen. »Wenn ich mich auf ihre Seite schlagen würde, bekämen sie dadurch die Möglichkeit, dir deine Stellung streitig zu machen?«


  Ihr Vater nickte. »Catunua würde mir nicht nur meine Stellung streitig machen, sie würde sie an sich reißen und danach mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigen. Wobei sie über Leichen ginge, wenn es sein müsste. Wenn wir danach irgendwann den Kristall wieder zusammenfügen können, hätte sie das Sagen und damit die Kontrolle über seine Macht. Das Problem ist, dass die Bashirs der dunkle Teil unserer Familie sind. Machtgierig, egoistisch, rücksichtslos und manchmal brutal. Deswegen haben wir auch so wenig wie möglich mit ihnen zu tun. Durch dein Erwachen, Carana, bist du praktisch zum Zünglein an der Waage geworden. Solange du auf unserer Seite stehst, kann Catunua ihre Pläne mit dem Kristall – welche das auch immer sein mögen – vergessen. Wenn es ihr aber gelingt, dich auf ihre Seite zu bringen, dürfte es schwer sein, ihr Einhalt zu gebieten.«


  Kara blickte nachdenklich zu Boden. Das ergab einen logischen Sinn. Besonders im Hinblick darauf, dass Kassim – Casdiru – massiv versucht hatte, sie ihrer Familie zu entfremden.


  »Was ist mit unserem Cousin Camiyu? Wo steht er bei der ganzen Sache? Und wo ist er überhaupt?«


  Cal zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du hast offenbar schon eine ganze Menge mitbekommen.« Er seufzte. »Es war ein Fehler, dir nicht alles von Anfang an zu sagen. Aber ich dachte wirklich, dass dich das überfordert. Verzeih mir bitte.«


  Kara nickte. »Da hattest du gar nicht mal unrecht. Ich fühle mich immer noch überfordert. Und das umso mehr, je mehr ich erfahre. Aber die ganze Situation nimmt darauf nun mal keine Rücksicht. Also ziehe ich es vor, alles zu erfahren, was ich wissen muss, um ein vollwertiges Mitglied dieser Familie zu sein.«


  Ihr Vater grinste. »Okay, ich habe verstanden.« Er wurde ernst. »Camiyu ist seit Jahren auf der Suche nach den fehlenden Teilen des Arrod’Sha. Wo genau er sich im Moment aufhält, wissen wir nicht. Wir haben schon lange nichts mehr von ihm gehört. Über zwanzig Jahre, um genau zu sein.«


  »Ich habe Tante Kay sagen hören, er hätte sich für den falschen Weg entschieden. Was hat sie damit gemeint?«


  Cal zuckte mit den Schultern. »Sie und Camiyu haben sich kurz vor seinem Aufbruch heftig gestritten. Wir versuchen die ganze Zeit, die fehlenden Teile auf magische Weise aufzuspüren. Scrying, Pendeln, Suchrituale und so weiter. Das ist das, was du neulich Nacht mitbekommen hast. Camiyu wollte in alten Schriften der Menschen nach Hinweisen suchen. Cayuba fand allein schon den Gedanken lächerlich, erklärte ihn für einen Dummkopf und Schlimmeres, ein Wort gab das andere – und das war es. Camiyu verschwand und ward seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Wenn er wiederkommt, auf welcher Seite wird er dann stehen?«


  »Auf unserer. Er würde niemals freiwillig auf derselben Seite stehen wie Casdiru. Die beiden hegen keinerlei Sympathie füreinander und sind nur eine Haaresbreite von offener Feindschaft entfernt. Warum, das wissen nur sie allein.« Er blickte Kara eindringlich an. »Und damit bist du der entscheidende Faktor, solange Camiyu verschwunden bleibt. Selbst wenn er wieder auftaucht – irgendwann wird er das –, ist es fraglich, wie dann das Machtgefüge der Rhu’u aussähe, wenn du auf Catunuas Seite stündest. Sie ist nicht nur die Stärkste, sondern auch die Älteste von uns und verfügt über magisches Wissen, das meines bei Weitem in den Schatten stellt. Sie könnte wahrscheinlich deine magische Kraft benutzen, um ihre eigene zu verstärken, und sich dann zum Oberhaupt aufschwingen, selbst wenn Camiyu da wäre, um uns zu unterstützen.« Er blickte sie nachdenklich an. »Wenn du wirklich alles wissen willst, dann gibt es dafür eine Möglichkeit: das Wissen des Blutes.«


  Kara blickte ihn fragend an. »Was ist das?«


  »Unser Blut hat eine Besonderheit. Es speichert die Informationen, die Erinnerungen, die wir im Laufe unseres Lebens sammeln. Und die wird an unsere Kinder weitervererbt. Jeder von uns hat auf diese Weise Zugriff auf die Erinnerungen und das Wissen aller Rhu’u. Wir können sie mit einem Ritual aktivieren. Durch das Wissen des Blutes in dir kannst du dich persönlich von den Ereignissen damals überzeugen.«


  Kara zögerte nicht. »Einverstanden. Was muss ich tun?«


  »Folge mir.«


  Cal führte sie in den Ritualraum im Keller. Er wies Kara an, sich auf eines der Kissen zu setzen, die dort auf dem Boden lagen, und gab ihr eine gläserne Schale, in die er aus einer Phiole eine dunkelrote Flüssigkeit goss. Kara musste einen Tropfen aus der Phiole in den Mund nehmen. Er schmeckte bittersüß und scharf. Sie hatte das Gefühl, als würden alle ihre Sinne schlagartig hyperscharf.


  »Nun sieh in die Schale, Carana.«


  Sie gehorchte. Die Oberfläche der Flüssigkeit darin wirkte wie ein dunkler Spiegel. Kara wurde schwindelig. Sie fühlte sich, als hätte sie einen kräftigen Schluck hochprozentigen Alkohols genommen, der sie schweben ließ.


  »Geh zurück zu den Anfängen des Arrod’Sha«, hörte sie ihren Vater wie aus weiter Ferne sagen. Schon schien ihr Geist in die Flüssigkeit in der Schale zu stürzen und fiel und fiel ...


   


  *


   


   


  


  Die Südlichen Feuerflüsse, Ksanoss-Gebiet, Unterwelt, vor 3213 Jahren


  


  Das Land war öde und heiß. Doch Rhu’Ca und ihre acht Geschwister ignorierten das Wohlbefinden, das die Hitze ihnen verschaffte. Daruluk hatte die Rhu’u zu sich gerufen. Der Fürst der Feuerflüsse hatte noch nie Interesse an irgendeiner Dämonensippe der niederen Ordnung gezeigt. Deshalb war es eine große Ehre, nun vor ihm erscheinen zu dürfen. Rhu’Ca fragte sich allerdings ebenso wie ihre vier Brüder und vier Schwestern, was der Fürst von ihnen wollte. Ihre Sippe war noch nicht sehr alt, und sie besaßen keine nennenswerte Macht.


  Der Herr der Unterwelt hatte sie zwar persönlich erschaffen, doch ihr einziger Daseinszweck war es, mit Menschen zu schlafen. Die Energie, die sie ihnen dabei abzapften, leiteten sie in eine Art Sammelbecken. Bis auf den Teil natürlich, den sie selbst brauchten, um zu überleben. Keiner von ihnen wusste, wozu der Herr der Unterwelt diese gesammelte Energie benutzte. Sie führten seine Befehle aus und dienten ihm. Dafür konnten sie tun und lassen, was sie wollten, solange das Reservoir immer voll blieb.


  Da die Rhu’u in ihrer Gestalt den Menschen nachgebildet waren und deren Empfindungen teilweise übernommen hatten, fanden sie an der ihnen gestellten Aufgabe durchaus Gefallen. Sie hätten bis in alle Ewigkeit mit dieser Form der Existenz fortfahren können, hätte Daruluk sie nicht gerufen. Der Fürst der Feuerflüsse hatte sich sehr mächtige Feinde gemacht, als er sich erdreistete, Magie zu beanspruchen, auf die er kein Anrecht hatte. Er riss sie schließlich mit Gewalt an sich und war danach von mehr Gegnern umgeben, als er allein verdauen konnte. Daruluk suchte sich Unterstützung und knüpfte Allianzen mit Dämonen, die hofften, von seiner neuen Macht zu profitieren. Natürlich konnte er ihnen schon deshalb nicht trauen.


  »Wir sind gekommen, Fürst«, richtete Rhu’Ca das Wort an Daruluk, der allein vor ihnen stand, um ihnen zu zeigen, dass er sie nicht mal in der Übermacht fürchtete. »Was willst du von uns?« Als Älteste des Clans sprach sie für sie alle.


  »Ich will euch ein Angebot machen«, antwortete der Dämon und verzog sein Gesicht, das der verzerrten Fratze eines Trolls glich, zu einem zähnebleckenden Grinsen.


  »Wir dienen dem Herrn der Unterwelt«, erklärte Rhu’Ca unbeeindruckt. »Warum sollten wir an einem Angebot von dir interessiert sein?«


  Daruluk erschuf mit einer lässigen Bewegung seiner klauenbewehrten Vogelhand einen steinernen Thron und schwang sich ebenso lässig darauf. Er beugte sich vor und ließ seinen Reptilienschwanz wie ein Pendel hinter seinem Rücken schwingen. Seine glühenden gelben Augen bohrten sich in die des Sukkubus.


  »Weil ich euch etwas geben kann, das euer Herr euch bis jetzt immer vorenthalten hat: wahre Macht.«


  Rhu’Ca reagierte nicht auf diesen Köder. Ihre Geschwister folgten ihrem Beispiel. Daruluk kniff verärgert die Augen zusammen und knurrte.


  »Ich weiß, dass euch das interessiert. Was seid ihr denn schon: Schwächlinge, die Energie sammeln, aber sie kaum selbst erzeugen können. Ich kann das ändern.«


  »Falls wir diese Änderung wünschen sollten«, fragte Rhu’Ca vorsichtig, »was wäre der Preis dafür?«


  »Nur dass ihr danach mir dient und niemandem sonst. Dass ihr mir absoluten Gehorsam und Treue schwört.«


  »Ein interessantes Angebot, Daruluk. Aber unser Herr dürfte damit kaum einverstanden sein. Er hat uns schließlich erschaffen, damit wir ihm dienen.«


  »Als seine Sklaven. Ihr seid nicht die Einzigen, die seine Reservoirs füllen. Er hat so viele Buhldämonen erschaffen, dass er nicht bemerken wird, wenn neun von ihnen nicht mehr da sind.«


  Davon war Rhu’Ca keineswegs überzeugt. Sie war sich im Gegenteil sicher, dass ihr Herr es auf der Stelle bemerken würde. Spätestens wenn, falls Daruluk sein Wort hielt, plötzlich neun mächtige neue Dämonen aus dem Nichts auftauchten. Selbst der Herr der Unterwelt konnte es sich nicht leisten, das zu ignorieren.


  »Ich sehe, ihr seid interessiert«, interpretierte Daruluk ihr Schweigen vollkommen richtig. »Ich verlange nicht von euch, dass ihr euch gegen euren Schöpfer stellt. Ich will euch als Leibwächter. Ihr sollt mir meine Feinde vom Hals halten. Und ich werde euch mit aller dafür erforderlichen Macht ausstatten.«


  »Heißt das, du willst uns mächtig genug machen, dass wir gegen deinen schlimmsten und stärksten Feind, Fürst Naguruth, bestehen können?«, fragte Rhu’Cas Bruder Cabu dazwischen. Sie strafte ihn mit einem kalten Blick für seine Eigenmächtigkeit.


  »Genau das heißt es«, bestätigte Daruluk. »Natürlich wird keiner von euch allein gegen ihn bestehen können. Aber ich kann jedem Einzelnen so viel Macht verleihen, dass ihr gemeinsam sogar eurem Herrn trotzen könntet.«


  Rhu’Ca schnitt mit einer Handbewegung das aufgeregte Flüstern ihrer Geschwister ab, das Daruluks Behauptung auslöste. »Wir werden beraten«, entschied sie.


  »Tut das. Ich werde auf eure Antwort warten.«


  Die Rhu’u brachten genug Abstand zwischen sich und den Fürsten, dass selbst seine guten Ohren ihr Gespräch nicht mehr hören konnten.


  »Wir sollten sein Angebot annehmen«, drängte Caia, die Jüngste von ihnen. »Stellt euch vor, wir hätten eine Macht, groß genug, sogar unserem Herrn zu trotzen!«


  »Närrin!«, schalt Rhu’Ca. »Er lügt. Wenn wir eine so große Macht hätten, könnten wir sie auch gegen ihn wenden, ihm alles entreißen und seinen Thron einnehmen. Das wird er auf keinen Fall riskieren. Eher wird er uns vernichten, sobald wir ihm seine Feinde aus dem Weg geräumt haben.«


  »Ich glaube schon, dass er uns Macht verleihen will«, vermutete Cabu. »Sonst ergäbe sein Angebot keinen Sinn.«


  »Dem stimme ich zu«, bestätigte Cafu. »Aber es wird mit Sicherheit nicht die große Macht sein, die er uns versprochen hat, um uns zu ködern.«


  »Ca hat sicher recht mit ihrer Vermutung, dass Daruluk uns am Ende auch vernichten will«, warf Cada ein. »Aber wer sagt denn, dass wir seine Feinde schnell vernichten müssen? Mein Vorschlag ist, dass wir nehmen, was er uns anbietet. Wir halten ihm seine Feinde vom Leib, lassen uns aber mit deren Vernichtung viel Zeit. In dieser Zeit arbeiten wir an einem Plan, mit dem wir uns schützen können, falls er uns tatsächlich töten will, sobald seine Feinde alle erledigt sind.«


  Der Plan fand allgemeine Billigung.


  »Was aber tun wir, wenn der Herr der Unterwelt uns für unseren Verrat bestraft?«, wandte Castu ein. »Das würden wir wohl kaum überleben.«


  »Na und?«, schnaufte Cafu verächtlich. »In dem Fall sterben wir wenigstens als mächtige Dämonen und nicht als machtlose Buhldämonen, deren Magie gerade mal ausreicht, um schwache Menschen anzulocken und ihnen vorzugaukeln, was sie sehen wollen.«


  Dem Argument konnte sich auch Rhu’Ca nicht verschließen. Sie kehrten zu Daruluk zurück. »Wir nehmen dein Angebot an, Daruluk. Wir werden dir dienen, solange du uns Macht gibst.«


  Der Dämon grinste. »Ich habe nichts anderes erwartet. Wir werden sofort beginnen.«


  Er sprang von seinem Thron und bedeutete ihnen, sich im Kreis um ihn herum aufzustellen. Auf ein Wort von ihm öffnete sich zu seinen Füßen ein tiefes Loch im Boden. Daraus stieg feuriges Gestein empor. Daruluk ergriff eine Handvoll davon. Die Rhu’u spürten, wie er große Macht zusammenballte und in das Gestein fließen ließ. Daruluk trat zu Rhu’Ca, stach ihr mit einer Klaue in die Handfläche und ließ ihr Blut in den flüssigen Stein tropfen, der langsam die Gestalt einer Kugel annahm. Dasselbe tat er mit den übrigen Rhu’u. Sie fühlten, dass ihr Blut den Stein vollkommen durchtränkte und ein Band zwischen ihnen und ihm formte, das niemals wieder aufgelöst werden konnte.


  »Arrod’Sha!«, rief Daruluk neun Mal das Wort der Macht und siegelte damit die Kraft in den Stein, der daraufhin zu einer perfekten Kugel erstarrte.


  Sie glühte noch einmal auf, verblasste langsam und blieb schließlich als dunkelroter, fast schwarzer, schwach durchsichtiger Kristall in der Hand des Dämons zurück. Er reichte ihn Rhu’Ca. Sie hielt ihn in einer Hand und legte einen Finger der anderen Hand auf ihn. Dasselbe taten ihre Geschwister. Als ihre neun Finger einander mit den Spitzen berührten, floss eine schier unglaubliche Kraft aus dem Kristall in sie alle. Mächtiger und stärker als alles, was sie sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatten.


  Allerdings hatte die Sache einen kleinen Schönheitsfehler, wie sie sofort bemerkten. Nicht die Rhu’u kontrollieren den Arrod’Sha, sondern Daruluk. Ohne seine Zustimmung, seinen Willen, waren sie genauso machtlos wie zuvor.


  Rhu’Ca erstickte ihre aufkeimende Wut und die ihrer Geschwister mit eisernem Willen und lächelte Daruluk an. »Vielen Dank – Meister«, sagte sie ruhig. »Die Rhu’u werden dir treu dienen bis zum Tod.« Bis zu deinem Tod, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Daruluk lachte zufrieden. »Dann macht euch ans Werk, meine Scharfrichter. Tötet Naguruth!«


  »Wir sind schon unterwegs.« Rhu’Ca führte ihre Geschwister zu ihrem eigenen Lager zurück, wo sie den Arrod’Sha sorgfältig auf einen Sockel setzten und mit ihren magischen Sinnen seine Macht sondierten.


  »Daruluk hat uns reingelegt!«, knurrte Cabu wütend.


  »So etwas war zu erwarten«, sagte Rhu’Ca gelassen. »Immerhin hat er in einem Punkt Wort gehalten. Die Macht, die er uns gab, ist zwar nicht groß genug, um dem Herrn der Unterwelt die Stirn zu bieten. Und so hoch wollen wir auch gar nicht hinaus. Aber sie reicht aus, uns an die Spitze der Dämonendynastien zu setzen und eine der Zehn Mächtigen Fürstenfamilien zu werden. Solange wir zusammenhalten.«


  Sie betrachtete den Kristall von allen Seiten. »Wir werden herausfinden, wie er den Arrod’Sha kontrolliert, und seine Kontrolle brechen. Danach ...«


  


  *


  


  Daruluk lag besiegt am Boden. Die neun Rhu’u blickten mitleidlos auf ihn herab.


  »Hast du gedacht, du könntest uns ewig versklaven?«, fragte Rhu’Ca ihn kalt. »Wir hatten in diesem Punkt eigene Pläne. Und nachdem wir herausgefunden haben, wie du den Kristall kontrollierst, war es leicht, dir diese Kontrolle zu entreißen. Jetzt sind wir die Herren in deinem Reich.«


  Daruluk lachte. »Dann freut euch daran, solange ihr noch könnt. Ihr werdet feststellen, dass es ziemlich schwer ist zu behalten, was man gewonnen hat.«


  Das waren seine letzten Worte. Ein mächtiger Energieball tötete ihn. Die Rhu’u übernahmen die Herrschaft über die Feuerflüsse. Als Erstes töteten oder unterjochten sie mit der Magie des Arrod’Sha alle Dämonen, die sie für ihre Feinde hielten, und genossen die Furcht, die sie damit in der Unterwelt verbreiteten.


  Aber unmittelbar danach begann die Spaltung. Die Hälfte der Rhu’u, unter Führung von Cabu, dem Zweitältesten, wollte die gesamte Unterwelt unterwerfen. Die andere Hälfte unter Rhu’Cas Leitung wollte die Stellung, die sie erreicht hatten, festigen und ansonsten ihr Leben genießen. Es kam zu einem ernsten Zerwürfnis zwischen den beiden Parteien, das die übrigen Dämonen ausnutzten, um sie anzugreifen in dem Bestreben, sich der Gefahr zu entledigen, die ihnen so plötzlich durch die Rhu’u entstanden war.


  Durch den internen Streit war die Macht des Arrod’Sha zwar geschwächt, aber sie reichte noch aus für einen erbitterten Widerstand der Rhu’u gegen ihre Angreifer. Während sieben Rhu’u sich ein Duell mit einigen Dämonen lieferten, überfielen andere ihr Lager, töteten die beiden zurückgebliebenen Wächter des Arrod’Sha und versuchten, die Macht des Kristalls zu benutzen, um die Rhu’u endgültig zu vernichten.


  Doch da der Kristall mit dem Blut der Rhu’u erschaffen worden war, konnte er nicht gegen sie eingesetzt werden. Er weigerte sich, gegen sie zu arbeiten, als hätte er einen eigenen Willen. Mit dem Tod zweier seiner Schöpfer war aber seine Kraft schwächer geworden. Die Feinde versuchten, ihn zu zerstören, aber obwohl sie ihre geballten Kräfte auf ihn warfen, erwies er sich als unzerstörbar. Stattdessen spaltete der Angriff ihn in neun Teile, von denen zwei kaum noch Energie besaßen.


  Somit waren die Feinde zufällig auf das Geheimnis der Rhu’u und des Arrod’Sha gestoßen. Der Stein konnte nur vernichtet und seiner Macht beraubt werden, wenn der letzte Rhu’u tot war.


  Aber auch Rhu’Ca und ihre restlichen sechs Geschwister hatten bemerkt, dass ihr Kristall zersplittert und ihre Macht empfindlich geschwächt war. Wenn sie überleben wollten, mussten sie fliehen. Da sie in der Unterwelt nirgends mehr sicher sein konnten, flohen sie an den einzigen Ort, der ihnen vielleicht einen gewissen Schutz bieten konnte: die Welt der Menschen. Und ihre Feinde versteckten die neun Kristallsplitter in verschiedenen Dimensionen, damit die Macht der Rhu’u für alle Zeiten gebrochen bleiben sollte.


  


  *


  


  Tunga, Schottland, 1295 n. Chr. 


  


  Rhu’Camur hatte schon seit einiger Zeit – Jahrhunderten, um genau zu sein – gespürt, dass seiner Familie Gefahr drohte. Genauer gesagt, seit die Schwarzroben ins Land gekommen waren, Männer, die dem Christus dienten. Sie versuchten, den Leuten einzureden, ihre alten Götter seien böse Geister und Teufel und vollkommen machtlos. Camur wusste es besser. Aber die Schwarzroben hatten langsam Erfolg. Er war mit seiner Familie in den äußersten Norden Schottlands geflohen und hatte eine Weile hier unbehelligt leben können. Aber inzwischen waren die Christenpriester auch nach Tunga*) gekommen, hatten fast alle Dorfbewohner bekehrt und die meisten von diesen davon überzeugt, dass finstere Geschöpfe unter ihnen weilten.


  Jetzt war in dieser Angelegenheit sogar eine Versammlung einberufen worden. Camur saß wie alle Männer des Dorfes in der Versammlung und hörte dem Dorfältesten zu.


  »Höllenkreaturen sind unter uns«, erklärte der. »Der Priester hat sie gesehen. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Einige Männer lachten. »Die hat er bestimmt auf dem Grund seines Bierkrugs gesehen!«, witzelte einer. »Oder hat irgendeiner von uns schon mal einen ihrer Teufel zu Gesicht bekommen?«


  Allgemeines Kopfschütteln antwortete ihm. »Ich sage, unser Dorf ist von guten Mächten gesegnet! Die Sidhe besuchen uns regelmäßig und schenken uns Freude. Sie würden uns auch vor ›Höllenkreaturen‹ beschützen. Falls es das, was die Schwarzroben ›Hölle‹ nennen, tatsächlich gibt.«


  Camur unterdrückte ein Schmunzeln. Die Freuden spendenden Sidhe waren er und seine Familie, die mit den Menschen als Inkubi und Sukkubi schliefen, wobei sie jedem das Gesicht und die Gestalt zeigten, die er als begehrenswertestes Geschöpf der Welt empfand. Deshalb konnte niemand in den »Sidhe« die Mitglieder der geachteten Familie Mac Leodugh erkennen, die mitten unter ihnen lebten und nach außen hin gottesfürchtige Christen waren.


  Immerhin war die Hölle, von der die Priester sprachen, tatsächlich identisch mit einem bestimmten Teil der dämonischen Unterwelt. Aber es war Camur ein Rätsel, wie sie davon erfahren hatten.


  »Was ist, wenn sie recht haben?«, beharrte der Dorfälteste. »Wenn die Sidhe wirklich Teufel sind, wie sie sagen?«


  *)Tunga: heute Tongue am Kyle of Tongue an der Nordküste Schottlands


  »Ach, Unsinn! Nach ihren eigenen Worten sind ihre Teufel böse. Aber hat je eine Sidhe uns etwas Böses angetan?«


  Das entfachte eine heftige Diskussion, in der es dem Dorfältesten und seinen Anhängern tatsächlich immer mehr gelang, Zweifel in den Herzen der Menschen zu wecken. Camur entschied, dass es an der Zeit war, Tunga zu verlassen und sich anderswo eine neue Heimat zu suchen. Nachdem die Zweifel gesät waren, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Misstrauen begann und jeder jeden argwöhnisch beobachtete und bespitzelte.


  Die Zeiten waren ohnehin schlecht. Der englische König Edward Longshanks führte Krieg gegen die Schotten. Auch wenn die Kämpfe noch nicht bis in diese abgelegene Gegend gekommen waren, waren die Auswirkungen des Krieges auch hier spürbar. Erst vor ein paar Tagen hatte eine Gruppe von vierzehn Kriegern ihr Lager vor dem Dorf aufgeschlagen. Sie waren die einzigen Überlebenden eines Kampfes einiger Clans gegen Edwards Truppen. Alle ihre Kampfgefährten waren gefallen. Da sie mit dem Kampf auch ihr Heim verloren hatten, waren sie auf der Suche nach einem neuen Zuhause.


  Camur verließ unbemerkt die Versammlung und machte sich auf den Heimweg zu seinem Gehöft, das außerhalb des Dorfes lag. Als er an dem Lager der Krieger vorbeikam, sah er sie alle ums Lagerfeuer versammelt vor einer leuchtenden Erscheinung knien. Camur stockte der Atem.


  Er erkannte die Erscheinung sofort als einen Wächterdämon. Wächterdämonen wachten und verteidigten, was sie zu bewachen und verteidigen übernommen hatten. Darüber hinaus waren sie neutral. Sie griffen niemals aus eigener Initiative an, nicht einmal, wenn man es ihnen befahl. Deshalb wurden sie auch als Boten zum Aushandeln von Allianzen und Überbringen von Nachrichten eingesetzt. Dieser Wächterdämon hatte sich unter einer Illusion verborgen, die die geflügelte Lichtgestalt eines Boten des Christengottes zeigte.


  Camur zog seine magischen Schutzschilde so fest um sich zusammen, wie er nur konnte. Besonders den, der seine Ausstrahlung verdeckte, damit der Wächterdämon ihn nicht wahrnehmen konnte. Danach schlich er unter einem Mantel der Unsichtbarkeit näher.


  »Dies sind die Worte eures Herrn«, donnerte der Dämon und umfasste die versammelten Krieger mit einer Handbewegung. »Ich, der Herr, habe euch aus der Hand eurer Feinde gerettet, denn ich habe euch dazu auserwählt, die Höllenbrut zu vernichten, die unter den Menschen weilt! Das ist von heute an eure einzige Aufgabe! Als eine Gemeinschaft des Lichts sollt ihr sie bekämpfen und zu diesem Zweck jeden Krieger in euren Reihen aufnehmen, der die Geschöpfe der Hölle nicht fürchtet. Ebenso sollt ihr eure Söhne zu Kriegern des Lichts erziehen, damit sie die finstere Brut bekämpfen. Vor allen anderen sollt ihr und alle, die nach euch kommen, jedoch die neun Rhu’u-Dämonen vernichten, die ihre Kraft aus einem Kristall beziehen.«


  Er machte eine Handbewegung. In der Luft vor ihm erschien in einer Sehersphäre das Abbild der neun Teile des Arrod’Sha. »Der Herr hat ihre Macht zersplittert und ihre Splitter vor ihnen verborgen. Ihr müsst verhindern, dass sie sie jemals wiedererlangen. Ihr sollt nicht eher ruhen, als bis diese abscheulichen Kreaturen bis auf den Letzten vom Antlitz der Welt getilgt sind! Vernichtet die Rhu’u, dann kann ihr Kristall der Macht endlich zerstört werden. So lautet der Wunsch des Herrn!«


  Die Krieger neigten gehorsam die Köpfe.


  »Hier sind Waffen, mit denen ihr sie aufspüren und töten könnt«, fuhr der Wächterdämon fort. Er machte eine Handbewegung. Im nächsten Moment lagen vor den Kriegern neun silberne Dolche, deren Ausstrahlung Camur deutlich spüren konnte.


  Er hielt überrascht die Luft an. Es handelte sich zweifellos um Waffen, die magisch darauf eingestellt waren, die Rhu’u und nur sie aufzuspüren. Suchdolche, die wie ein Hund unfehlbar die Spur jedes Wesens fanden, dessen »Witterung« man ihnen magisch eingebrannt hatte. Camur fragte sich, wer dafür verantwortlich war. Die Frage nach dem Warum stellte sich ihm dagegen nicht. Sollten die Rhu’u jemals die verschollenen Teile des Arrod’Sha finden, dann konnten sie, sobald ihre Zahl wieder neun betrug, den Kristall zusammenfügen und durch ihn die Macht erlangen, die ihre Vorfahren mit seiner Hilfe errungen hatten.


  Offenbar gab es jemanden in der Unterwelt, der das unter allen Umständen verhindern wollte, indem er dafür sorgte, dass diese vierzehn Krieger eine Armee aufstellten, die bevorzugt Rhu’u jagte. Dass der Wächterdämon ausgerechnet in Tunga aufgetaucht war, konnte nur bedeuten, dass der Feind im Hintergrund wusste, dass die Rhu’u hier lebten. Zumindest Camur und seine beiden Schwestern. Drei weitere Rhu’u lebten im Land der Pharaonen.


  Camur erkannte einen kleinen Vorteil. Die Suchdolche konnten ihn offenbar nicht erspüren, weil er sich magisch geschützt hatte. Andernfalls hätten sie längst verräterisch zu leuchten begonnen und ihre Spitzen in seine Richtung gedreht. Da auch seine Schwestern sich ständig magisch schützten, waren sie im Moment in Sicherheit. Trotzdem würden sie noch heute Nacht verschwinden. Aber vorher musste er herausfinden, wer danach trachtete, die Rhu’u so vollständig zu vernichten.


  »Erfüllt eure Aufgabe, und der Segen des Herrn wird immer mit euch sein!«, versicherte der Wächterdämon und verschwand.


  Camur folgte ihm in die Unterwelt, immer noch unsichtbar unter seinem magischen Schutz. Der Dämon kehrte, wie er erwartet hatte, zu seinem Auftraggeber zurück, um ihm Bericht zu erstatten. Camur blieb fast das Herz stehen, als er sah, um wen es sich handelte: nicht nur ein einziger missgünstiger Dämon, sondern die Zehn Mächtigen Fürsten, Luzifers Vasallen, sein persönlicher Hofstaat, und nach ihm die mächtigsten Dämonen der Unterwelt. Dass ausgerechnet sie die Rhu’u vernichten wollten, sagte ihm, wie groß die Macht des Arrod’Sha und damit der Rhu’u sein musste, sollten jemals wieder neun Rhu’u existieren und der Kristall von ihnen zusammengefügt werden.


  »Der Auftrag wurde ausgeführt«, teilte der Wächterdämon ihnen mit und verschwand.


  »Damit wäre das Problem beseitigt«, stellte einer der Fürsten ausgesprochen zufrieden fest.


  »Nicht auf Dauer«, widersprach ein anderer. »Zeiten ändern sich. Die Dimensionen verschieben sich. Die, in denen die Splitter des Arrod’Sha verborgen wurden, können sich eines Tages mit anderen überlappen und dadurch irgendwann in der Zukunft alle Teile wieder in einer einzigen Dimension zusammenbringen. Wenn es zu dem Zeitpunkt neun Rhu’u geben sollte, werden sie ihn finden, egal in welcher Dimension er steckt. Er wurde mit ihrem Blut erschaffen und ist an ihr Blut gebunden. Blut ruft und findet immer dasselbe Blut.«


  »Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn es so weit kommen sollte.«


  »Du willst also darauf warten, dass die Rhu’u ihre volle Macht erlangen, mit der sie unsere Stellung an sich reißen könnten?«, fauchte ein Dritter.


  »Natürlich nicht. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass alle Teile des Arrod’Sha überhaupt in derselben Dimension zusammenkommen? Und wenn das jemals geschehen sollte, ist es fraglich, ob es bis dahin überhaupt noch einen einzigen Rhu’u gibt, geschweige denn neun. Eben deshalb haben wir diese Menschen und nicht nur sie zu unserem Werkzeug gemacht. Wenn sie ihre Arbeit gründlich erledigen, wird es niemals wieder neun Rhu’u geben.«


  Camur hatte genug gehört. Gerne hätte er den Zehn Mächtigen Fürsten versichert, dass die heute lebenden Rhu’u gar kein Interesse mehr an der Eroberung irgendwelcher Bereiche der Unterwelt hatten. Wahrscheinlich deshalb nicht, weil sie schon zu lange unter den Menschen lebten. Aber die Dämonenfürsten würden ihm das niemals glauben.


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit, den Clan der Rhu’u vor ihnen und dem Vernichtungsfeldzug zu schützen, den sie gerade in Tunga ins Leben gerufen hatten. Jeder einzelne Splitter des Arrod’Sha verstärkte die magische Macht der Rhu’u, auch wenn sie niemals alle neun Teile finden und niemals wieder neun sein sollten, um ihn zusammenzufügen. Selbst einige wenige Teile besaßen genug Macht, sich gegen ihre Feinde zu wehren. Zumindest würden die es sich überlegen, ob die Vernichtung der Rhu’u die Mühe wert wäre, die das kostete. Die drei, die Camur und seine Schwestern bereits besaßen, waren dafür jedoch noch nicht genug.


  Er teleportierte nach Hause und brachte sich und seine Familie noch in derselben Nacht weit weg von Schottland in Sicherheit.


  


  *


  


  Demon’s Leap, 1982


  


  Rhu’Calibor saß in der Höhle des Mount Canisp im Glencanisp Forest. Er liebte diesen Ort. Seit zwölfhundert Jahren, seit die Familie unter dem Clannamen MacLeod – früher Mac Leodugh – in Schottland lebte, wurden hier alle Rhu’u gezeugt.


  Im Volksmund wurde die Höhle »Demon’s Leap« genannt, denn er war der bevorzugte Ort, an dem die Inkubi und Sukkubi der Rhu’u-Familie ihre menschlichen »Opfer« zum Sex verführten. Doch Cal suchte die Höhle, sooft er konnte, nur auf, um hier in Ruhe zu meditieren, obwohl das nicht ungefährlich war. Die Gemeinschaft des Lichts hatte sie schon vor langer Zeit durch einen unvorsichtigen Rhu’u ausfindig gemacht und überprüfte in unregelmäßigen Abständen, ob sie hier nicht einen weiteren Rhu’u erwischen und töten konnten.


  Deshalb waren auch alle seine Sinne schlagartig hellwach, als er einen Menschen sich nähern fühlte. Doch es war eine harmlose Touristin, die den Busch zur Seite bog, der den Eingang halb zugewuchert hatte, und jetzt mit einem überraschten »Oh!« stehen blieb.


  »Oh«, echote Cal erleichtert und fügte gleich mit seinem gewinnendsten Lächeln hinzu: »Hallo!« Da er im Moment nicht hungrig war, zeigte er sich ihr in seiner wahren Gestalt.


  Sie lächelte zurück. »Ich, hm, ich habe von dieser Höhle gehört«, erklärte sie verlegen. »Ich wollte sehen, ob die Legenden wahr sind, dass hier Buhldämonen, hm, na, Sie wissen schon. Und da sitzen Sie.«


  Er lachte leise. »Sehe ich aus wie ein Dämon, Buhl oder nicht?«


  Sie erwiderte sein Lachen, immer noch verlegen. »Nein. Aber wenn die Legenden wahr sind, haben alle Buhldämonen ausgesehen wie unwahrscheinlich anziehende Männer.«


  »Vielen Dank für das Kompliment.« Er lachte, als sie errötete, und stand auf. »Ich bin Caleb MacLeod, Fischer aus Lochinver. Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, fahre ich Touristen mit meinem Boot aufs Meer hinaus. Hierher komme ich, um mal allein zu sein.«


  »Dann will ich Sie nicht weiter stören.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, bleiben Sie. Mein Bedarf an Einsamkeit ist für heute gedeckt. Sie können gern dieses Mooskissen mit mir teilen, wenn Sie wollen.« Auch wenn er nicht hungrig war, war er einem Snack niemals abgeneigt.


  Sie zögerte und sah ihn misstrauisch an. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee wäre.«


  »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Wenn ich ein Inkubus wäre, würden Sie schon längst widerstandslos in meinen Armen liegen und von mir leidenschaftlich geliebt werden.«


  »Sie könnten auch ein Sittenstrolch sein.«


  »Autsch!« Er verzog das Gesicht und schüttelte sich. »Da bin ich doch lieber ein Inkubus. Die haben es nicht nötig, Frauen zum Sex zu zwingen.«


  Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm die Hand. »Ich bin Mirjana Campbell, Buchhändlerin aus Glasgow. Ich mache Ferien in Lochinver.« Sie kicherte verlegen. »Was tue ich eigentlich hier?«


  »Vielleicht warten Sie darauf, von einem Inkubus verführt zu werden?« Er spürte, dass sie einem Abenteuer nicht abgeneigt war.


  »Und dann meine Seele verlieren?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was sollten wir Inkubi denn mit Seelen anfangen? Die Verleumdung, wir würden Seelen stehlen, haben die Christenpriester in die Welt gesetzt. Wir schenken nur Freude und Spaß. Und wer Spaß hat, hat keine Angst. Nicht einmal vor Gott. Aber ohne Angst waren die Menschen für die Priester nicht mehr kontrollierbar. Also behaupteten sie, die Inkubi und Sukkubi stehlen den Menschen die Seelen, um denen den Spaß mit uns zu verderben.«


  »Interessante Theorie. Aber irgendwas müssen die Sexdämonen doch davon haben.«


  »Haben sie auch: nämlich ebenfalls eine Menge Spaß.«


  Mirjana lachte. Er berührte sanft ihren Arm mit dem Handrücken und spürte, wie sie unter der zärtlichen Berührung erschauerte. Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr und flüsterte: »Wie ist es? Möchten Sie von einem Inkubus verführt werden und völlig unverbindlich die Realität für eine Stunde vergessen?« Er setzte ein winziges bisschen von seiner Lockmagie ein, gerade genug, dass sein Vorschlag sie erregte. Alles Weitere blieb ihre freie Entscheidung.


  Sie schüttelte den Kopf. »Was tue ich eigentlich hier?«, wiederholte sie unsicher. »Sie müssen Schreckliches von mir denken!«


  »Ich denke«, murmelte er und streichelte zart ihre Wange, als sie ihm nicht auswich, »dass Sie eine Frau sind, die sich das Recht auf ein bisschen Vergnügen nimmt.« Er umfasste das Innere der Höhle mit einer Handbewegung. »Das hier ist ein Ort außerhalb der Realität. Hier dürfen Sie jemand anderes sein als draußen. Hier dürfen Sie Ihren Sehnsüchten freien Lauf lassen. Und niemand wird Sie dafür zur Rechenschaft ziehen oder schlecht von Ihnen denken. Am allerwenigsten ich.« Er lachte leise. »Ich sollte mir eher Gedanken darüber machen, was Sie von mir denken. Sie könnten glauben, ich sei wirklich ein Sexdämon. Oder ein Lustmolch, der sich absichtlich hier versteckt und darauf spekuliert, dass die Legende neugierige Frauen anlockt, die er vernaschen kann.«


  Sie lachte, immer noch ein wenig verlegen. »Und? Sind Sie’s? Dämon oder Lustmolch?«


  »Aber ja«, gestand er freimütig und zwinkerte ihr zu. »Ich bin beides.«


  Er stützte seinen Arm hinter ihrem Rücken ab, wobei er sie leicht berührte. Eine Einladung, die sie annehmen oder ablehnen konnte. Er sah sie an und lächelte, machte aber keinen Versuch, sie zu irgendwas zu drängen oder zu überreden. Nicht mal mehr mit einem Hauch von Lockmagie. Aus ihm selbst nicht erklärlichen Gründen wollte er, dass sie sich ihm ganz ohne magische Verlockung hingab. Wahrscheinlich, weil er mit seinen empathischen Inkubus-Sinnen spürte, wie einsam und verletzlich sie war, eine Einsamkeit, die aus einer Reihe schmerzhafter Enttäuschungen resultierte. Cal wollte dem nicht noch eine weitere hinzufügen dadurch, dass sie, falls sie sich tatsächlich auf das Abenteuer mit ihm einließ, hinterher das Gefühl hatte, er hätte sie nur ausgenutzt.


  Sie zögerte immer noch. »Warum tun Sie das? Sie sind ein so gut aussehender Mann. Sie haben es nicht nötig, jede beliebige Frau zu verführen, die Ihnen über den Weg läuft. Besonders keine so unscheinbare wie mich.«


  Er spürte den Schmerz ihrer Selbstzweifel wie seinen eigenen. »Du bist ganz und gar nicht unscheinbar. Ich sehe den Menschen hinter dem Äußeren.« Die reine Wahrheit. »Und den finde ich überaus begehrenswert. Und ja, ich habe es nicht nötig und bin sogar sehr wählerisch in Bezug auf die Frauen, mit denen ich mich einlasse, auch wenn es nur für einen One-Night-Stand ist.« Ebenfalls die reine Wahrheit. Er lächelte wieder. »Aber wenn du möchtest, können wir uns erst ein paar Mal treffen, miteinander ausgehen und uns näher kennenlernen, bevor wir zur unausweichlichen Tat schreiten.«


  Sie lachte. »Unausweichlich?«


  Er nickte. »Von meiner Seite aus in jedem Fall.«


  Sie zögerte noch einen Moment, schmiegte sich aber nach einer Weile an ihn und legte ihren Arm um seine Taille. »Völlig unverbindlich, ja?«, vergewisserte sie sich.


  »Auf mein Wort.« Er strich ihr mit einer federzarten Bewegung über die Wange und wartete ab, wie sie sich entscheiden würde.


  »Ich tue so etwas normalerweise nicht.«


  Er spürte ihre Angst, emotional verletzt zu werden, wenn sie sich auf das Abenteuer einließ, das sie sich gleichzeitig sehr wünschte, weil noch nie ein Mann sie spontan begehrt hatte. »Ich tue dir nicht weh, Mirjana«, versprach er. »In keiner Weise.«


  Sie seufzte und lächelte schließlich. »Okay«, stimmte sie zu. »Ich hoffe, du hast ein Kondom dabei?«


  Er griff in seine Hosentasche und zog eins heraus. »Aber immer. Man weiß nie, wann man es braucht.«


  Er legte einen magischen Schutzschild um die Höhle, sodass niemand sie stören konnte. Anschließend bettete er Mirjana auf seine ausgebreitete Jacke und liebkoste sie auf eine Weise, die sie wohl noch nie erfahren hatte. Seine Zärtlichkeiten trieben ihr Tränen der Freude in die Augen. Er machte das Liebesspiel zu einem Festmahl für sie und dachte zum ersten Mal dabei nicht an seine eigene Befriedigung. Mirjana dankte es ihm mit einem wahren Feuerwerk an Energie, die er sanft aufnahm und an sie zurückgab, sodass sie sich hinterher erfrischt und gestärkt fühlte.


  Lange Zeit lagen sie anschließend schweigend im weichen Moos der Höhle aneinandergeschmiegt. Draußen war inzwischen die Dunkelheit hereingebrochen.


  »Du musst wirklich ein Inkubus sein«, sagte sie schließlich. »Kein normaler Mann kann eine Frau so lieben.«


  Er streichelte ihr Gesicht. »Du musst ja bisher furchtbare Männer kennengelernt haben, wenn das so eine Offenbarung für dich war«, scherzte er. »Aber wenn du möchtest, können wir das gerne wiederholen, sooft du willst.«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Ich fürchte, das ist nur ein Traum, und wenn ich die Höhle wieder verlasse, bist du verschwunden, und ich sehe dich nie wieder.«


  »Dann werden wir gemeinsam diese Höhle verlassen«, schlug er vor. »Ich lade dich zum Abendessen ein. Ich kenne da ein sehr gutes Restaurant. Oder ich koche für uns. Ich habe frischen Fisch vom Fang heute Morgen.« Er sah ihr in die Augen und streichelte ihre Wange. »Ich möchte gern noch länger mit dir zusammen sein. Falls du das auch wünschst. Es ist deine Entscheidung.«


  Ihre glückliche und leidenschaftliche Umarmung war ihm Antwort genug.


  Er und Mirjana verbrachten den Rest ihres Urlaubs zusammen und kehrten währenddessen fast täglich in die Höhle zurück, um sich zu lieben. Cal wusste längst, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Auch er empfand etwas, das er in seinem ganzen Leben noch nie selbst gefühlt, sondern bisher immer nur in Menschen wahrgenommen hatte: Liebe. Sie überraschte ihn, verwirrte ihn, verunsicherte ihn. Er hatte sich nie damit beschäftigt, was dieses Gefühl bedeutete, da es ihn nicht betraf. Er hatte noch nie gehört, dass ein Inkubus oder Sukkubus überhaupt zur Liebe fähig gewesen wäre. Dass er sie empfinden konnte, lag bestimmt daran, dass seine Großmutter ein Mensch gewesen war und er selbst somit zu einem Viertel Menschenblut in sich trug.


  Seine unerwartete Liebe zu Mirjana war wunderbar und furchtbar zugleich. Nicht nur, weil er damit nicht umzugehen wusste, sondern weil sie beide keine gemeinsame Zukunft haben konnten. Menschen erwarteten von ihren Partnern Monogamie. Die konnte ein Inkubus niemals geben. Deshalb beschloss er, dieses bittersüße Glück mit Mirjana zu genießen, solange es dauerte, und sich über die Folgen der unausweichlichen Trennung Gedanken zu machen, wenn es so weit wäre.


  Der Tag kam schneller, als er gedacht hatte. Als er und Mirjana wieder einmal in ein wundervolles Liebesspiel vertieft waren, vergaß Cal, einen Schutzschild um die Höhle zu legen. Prompt tauchten einige Mitglieder der Gemeinschaft des Lichts auf. Die Dämonendolche in ihren Händen verrieten Cal augenblicklich als einen Rhu’u, was sie zum legitimen Anlass nahmen, nicht nur ihn töten zu wollen, sondern auch Mirjana. Cal konnte sich und Mirjana nur retten, indem er mit ihr teleportierte.


  Mirjana, eben noch nackt und schutzlos vor den fanatischen Killern, die sie als Teufelshure beschimpften, fand sich geborgen in Cals Armen und in seinem Schlafzimmer in Lochinver wieder. Erschrocken, der Panik nahe und völlig orientierungslos.


  Er hielt sie schützend fest und drückte sie an sich. »Ruhig, meine Liebste! Wir sind in Sicherheit. Sie können uns nichts tun.«


  Sie sah sich um und starrte ihn an. »Wie sind wir hierher gekommen? Habe ich geträumt?«


  »Nein, hast du nicht. Leider war der Sprung durch die Dimensionen die einzige Möglichkeit, uns zu retten.«


  Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Er bewies ihr die Wahrheit, indem er vor ihren Augen hinter sie teleportierte und ihr damit offenbarte, was er war.


  »Dann ist es also wahr?«, fragte sie. »Du bist wirklich...«


  »Ein Inkubus«, vollendete er den Satz. »Ja, es gibt uns tatsächlich. Ich hatte Angst, es dir zu sagen, weil ich fürchtete, dass ich dich danach nie wiedersehen würde.«


  Mirjana war darüber mehr fasziniert als erschrocken. »Du hast Angst, mich zu verlieren?«, vergewisserte sie sich. »Wieso?«


  Er seufzte und warf hilflos die Arme in die Luft. »Weil mir etwas passiert ist, das bei unserer Art eigentlich nicht vorkommt. Wir sind normalerweise nicht zur Liebe fähig in dem Sinn, wie ihr Menschen sie kennt. Aber ich liebe dich, Mirjana. Und deshalb wollte ich, solange es geht, mit dir zusammen sein. Jetzt ist das nicht mehr möglich.«


  Sie nahm ihn in die Arme. »Warum sollte das nicht mehr möglich sein, Cal? Ich liebe dich doch auch! Dich – nicht nur den Sex mit dir. Mir ist egal, was du bist.«


  »Aber der Gemeinschaft des Lichts ist das nicht egal«, erklärte er ihr. »Das waren die Typen, die uns eben angegriffen haben. Sie werden dich wegen unserer Liebe gnadenlos verfolgen und töten. Das könnte ich nicht ertragen. Und darum musst du gehen. Wir dürfen uns nicht wiedersehen.«


  Mirjana protestierte. Sie bettelte und flehte. Doch trotz ihres Protests und der Versicherung ihrer Liebe schickte er sie fort. »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Mirjana. Aber unsere Liebe hat keine Zukunft.«


  Mirjana ging schließlich, in Tränen aufgelöst und verzweifelt, und Calibor litt. Er hungerte, weil er keine andere Frau mehr haben mochte, bis er beinahe daran zugrunde ging. Und bis Mirjana vor seiner Tür stand.


  »Ich liebe dich, Caleb MacLeod«, sagte sie fest. »Egal was du bist und egal wer hinter dir her ist. Ich werde dich freiwillig nie wieder verlassen! Ob du mich heiratest oder nicht, ich werde bei dir bleiben und unsere Kinder großziehen.«


  Cal war überwältigt, glücklich und verzweifelt zugleich. Er schlief mit ihr auf dem Fußboden des Flurs, weil er es vor Hunger nicht mehr bis ins Schlafzimmer schaffte, und musste sich beherrschen, dass er ihr nicht mehr Energie abzapfte, als sie verkraften konnte. Hinterher war er immer noch hungrig, fühlte sich aber besser und ließ das Liebesspiel mit einer Menge Zärtlichkeiten im Schlafzimmer ausklingen. So glücklich er war über ihre Rückkehr und ihre Entschlossenheit, bei ihm zu bleiben, so klar sah er die Probleme, die das vielleicht nicht unmöglich, aber doch sehr schwierig machten.


  »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, warnte er sie.


  »Dann erklär es mir.«


  »Selbst wenn es uns gelingen sollte, der Gemeinschaft zu entkommen, gibt es da etwas, womit du nicht wirst leben können.«


  »Und wieso nicht?«, fragte sie herausfordernd.


  »Weil du ein Mensch bist und wie alle Menschenfrauen vollkommen zu Recht von deinem Partner Treue erwartest. Die kann ich dir aber nicht geben.«


  »Warum nicht? Wenn du mich wirklich liebst, sollte das doch selbstverständlich sein.«


  Er nickte. »Wäre ich ein normaler Mann, wäre es das auch. Aber ich brauche die Sexenergie zum Leben, und zwar mehr, als du mir geben kannst. Du siehst doch, wie erschöpft du dich jetzt fühlst. Aber ich bin immer noch hungrig. Würde ich dir treu sein und mich nur noch von deiner Energie ernähren, würde ich dich damit innerhalb weniger Jahre komplett ausgelaugt haben. Wenn ich es könnte, Mirjana, würde ich dir treuer sein als jeder Menschenmann. Aber diese Treue würde dich umbringen. Und deshalb muss ich meinen Hunger zwischendurch auch mit anderen Frauen stillen.«


  Mirjana überdachte das. Es gefiel ihr nicht, so viel war offensichtlich. Trotzdem war sie nicht bereit, Cal aufzugeben. »Das mit den anderen Frauen, das hätte doch nichts mit Liebe zu tun?«, vergewisserte sie sich.


  Er schüttelte vehement den Kopf. »Absolut nicht. Schließlich unterhalte ich auch keine Liebesbeziehung zu der Kuh, deren Milch ich trinke. Ebenso wenig interessieren mich die anderen Frauen. Ich will nur ihre Energie zum Leben. Sonst nichts. Ich wollte keine andere Frau mehr außer dir. Ich habe die ganzen Tage seit unserer Trennung gehungert. Aber spätestens in drei oder vier Tagen hätte ich entweder wieder auf die Jagd gehen oder verhungern müssen. Genau genommen hast du mir gerade das Leben gerettet.«


  Sie umarmte ihn. »Caleb MacLeod, ich liebe dich. Ich werde bei dir bleiben. Und ich nehme auch die anderen Frauen in Kauf. Nur bitte«, sie schluckte unbehaglich, »konfrontiere mich niemals mit ihnen. Dann werde ich damit schon klarkommen.«


  Cal schloss sie in die Arme und fühlte ein unbeschreibliches Glück, das sein Herz zu sprengen drohte und ihm...


  


  *


  


  ... die Tränen in die Augen trieb. Kara weinte in den Armen ihres Vaters mit der Liebe, die er für ihre Mutter gefühlt hatte und von der sie jetzt wusste, dass er sie auch für sie und ihre Geschwister empfand.


  Das Gesehene hatte sie erschüttert, und sie brauchte eine Weile, um aus den Erinnerungen ihrer Vorfahren und ihres Vaters wieder in die Gegenwart zurückzukehren, zu trennen, was sie war und was zu den anderen gehörte. Erinnerungen und Gefühle anderer Menschen – Dämonen – so intensiv zu erleben, als wären es ihre eigenen, war eine erschreckende, wenn auch faszinierende Erfahrung. Immerhin hatten ihr die zweifelsfrei bewiesen, dass sie ihrem Vater vollkommen vertrauen konnte und er wirklich nur ihr Wohl im Sinn hatte.


  »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Dad.«


  »Ist schon gut, Carana. Das war dein gutes Recht.«


  Er hielt sie im Arm, und Kara fühlte sich geborgen wie selten zuvor in ihrem Leben, eingehüllt in seine Liebe, die auch ihre Mutter umfangen hatte. Sie genoss das Gefühl mit jeder Faser ihrer Seele. Mehr noch: Sie wusste jetzt, dass sie zu Hause angekommen war. Dorthin, wohin sie gehörte.


  »Du musst unbedingt etwas essen«, sagte Cal nach einiger Zeit. »Solche magisch-geistigen Reisen zehren viel Energie auf.«


  Er hatte recht. Kara war immens hungrig und gönnte sich eine halbe Stunde mit Tamon. Diesmal ohne jede Gewissensbisse und Selbstablehnung, weil sie Sex auslebte, ohne dass ihr Partner ihr emotional etwas bedeutete. Anschließend setzte sie sich zu ihrem Vater in die Küche, der ihr Pfannkuchen und Scones zubereitet hatte. Nachdem sie eine riesige Portion davon mit Honig verdrückt hatte, die Cal als »bestes profan-kulinarisches Futter für magische Nachwehen« bezeichnete, setzten sie sich zusammen ins Wohnzimmer.


  »Nun hast du deine Wurzeln kennengelernt, Carana. Rhu’Ca war die Erste von uns. Ihr zu Ehren und zur Erinnerung an sie haben wir alle Namen, die mit ›Ca‹ beginnen.«


  »Ich hatte mich schon gewundert.« Kara war von der Fülle der Informationen, die sie erhalten hatte, immer noch verwirrt und hatte einige Fragen. »Casdiru sagte mir, dass mein Erwachen die Dimensionen durchdrungen hat und dass etliche Dämonen fürchten, dass wir jetzt verstärkt nach unserem Erbe greifen. Hat er damit die Zehn Mächtigen Fürsten gemeint?«


  Cal nickte. »Und ihre Anhänger und Untertanen. Sie werden künftig ein scharfes Auge auf uns haben. Doch solange wir den Arrod’Sha nicht wieder zusammengesetzt haben, sind wir keine Gefahr für sie. Aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie uns als solche betrachten, sobald der Kristall wieder ganz ist.« Er schüttelte den Kopf. »Sie fürchten immer noch, dass wir mit seiner Macht versuchen werden, die Unterwelt zu erobern.«


  »Aber das haben wir doch nicht vor. Oder?«


  »Wir nicht. Du hast die Unterwelt gesehen, aus der wir stammen. Ist das ein Ort, an dem du leben willst?«


  »Ganz sicher nicht!«


  Cal nickte. »Ich auch nicht. Wir MacLeods fühlen uns unter den Menschen ganz wohl.«


  »Aber?«, hakte sie nach. Sie fühlte deutlich, dass da noch etwas war.


  »Aber ich fürchte, dass die Bashirs solche Ambitionen haben. Catunua mit Sicherheit. Sie ist eine direkte Nachfahrin von Rhu’Cabu, mit dem das ganze Elend angefangen hat. Casdiru unterstützt sie darin. Camulal gehorcht ihr, weil er ihr Sohn ist und ganz unter ihrer Fuchtel steht. Ob er mit ihren Plänen einverstanden ist, weiß ich nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Noch ist es müßig, darüber zu spekulieren. Wir haben zwar fünf der Fragmente des Arrod’Sha, aber die Gemeinschaft des Lichts hat im Laufe der Jahrhunderte drei gefunden und gut vor uns versteckt. Wir konnten sie bis jetzt nicht aufspüren. Und es gibt keinen Hinweis darauf, wo der letzte Teil verborgen ist. Vielleicht wird es noch weitere Jahrhunderte und Generationen dauern, bis wir alle Teile gefunden haben, falls es uns überhaupt jemals gelingt. Wir waren in der Vergangenheit schon öfter neun an der Zahl. Doch es hat nie etwas genützt, weil wir die neun Kristallsplitter nicht hatten.«


  »Und solange das nicht der Fall ist, werden uns die Zehn Mächtigen Fürsten im Auge behalten, uns aber nicht weiter behelligen?«, vergewisserte sich Kara.


  Cal wiegte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Auch in der Unterwelt sind seit damals Jahrtausende vergangen und Jahrhunderte, seit sie uns die Gemeinschaft des Lichts auf den Hals gehetzt haben. Kann sein, dass sie die potenzielle Gefahr als gegenwärtig nicht gegeben einstufen, kann sein, dass sie paranoid reagieren und in absehbarer Zeit zur Attacke blasen. Da sich die Zeiten geändert haben in dieser Welt, werden sie vielleicht nicht persönlich intervenieren, sondern das der Gemeinschaft überlassen. Die ist durch dein Erwachen tatsächlich wieder verstärkt aktiv geworden und sucht mit Sicherheit unablässig nach uns.«


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind sie gar nicht hinter allen Dämonen her, sondern nur hinter uns.«


  Cal nickte. »Und hinter den Menschen, die sich mit uns einlassen. Darum haben sie deine und auch Cassilyas Mutter ermordet. Und sie werden genauso gnadenlos jeden töten, in den einer von euch sich irgendwann mal verlieben sollte. Nur wenn wir alle tot sind und keine Saat von uns mehr in irgendeinem Menschen oder Dämon lebt, wird die Macht des Kristalls gebrochen. Er wäre in dem Fall nur noch ein einfacher Stein mit nicht mehr magischer Macht als die Kristallkaraffe dort auf dem Tisch.« Er blickte Kara ernst an. »Es tut mir leid, Carana. Falls uns nicht irgendwas einfällt, wie wir ihnen das Handwerk legen können, werdet ihr zwangsläufig ein sehr einsames Leben führen müssen. Die Gemeinschaft hat immer einundachtzig aktive, als Krieger ausgebildete Mitglieder – neun für jeden von uns, dazu ihre Sympathisanten und Familien–, wir sind maximal neun. Und ohne den Arrod’Sha ist unsere Macht begrenzt.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Das ist alles ziemlich viel auf einmal«, sagte sie und spürte erst jetzt, wie erschöpft sie tatsächlich war, trotz der doppelten Nahrungsaufnahme durch Sex und Essen. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Tu das.« Cal legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter und drückte sie ermutigend. »Morgen sieht die Welt wieder ein bisschen besser aus.«


  Er lächelte ihr aufmunternd zu, und Kara lächelte zurück. Sie hatte allerdings ganz und gar nicht das Gefühl, dass die Welt morgen oder überhaupt irgendwann für sie wieder besser aussehen würde. Sie ging in ihr Zimmer, ließ die Jalousien herunter und legte sich ins Bett. Doch der erhoffte Schlaf kam nicht.


  Stattdessen wirbelten ihre Gedanken um alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Sie war erleichtert, dass ihre Familie sie tatsächlich nur um ihrer selbst willen bei sich haben wollte. So unglaublich es auch sein mochte, aber ihr Vater und ihre Geschwister liebten sie aufrichtig. Dämonen und Liebe! Bisher hatte sie geglaubt, dass das niemals zusammenpasste. Hier erlebte sie den Beweis des Gegenteils.


  Doch etwas anderes beunruhigte sie weit mehr. Sie konnte nicht sagen, woher sie die Gewissheit nahm, aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass alle fehlenden Teile des Arrod’Sha noch zu ihren Lebzeiten gefunden werden würden. Und ausgerechnet sie war das Zünglein an der Waage des fragilen Gleichgewichts der Kräfte innerhalb ihrer eigenen Familie. Niemand wusste, ob oder wann der geheimnisvolle Cousin Camiyu wieder auftauchen würde. Oder auf welcher Seite er stand und wie er die ganze Angelegenheit sah. Er war seit vielen Jahren fort. Menschen änderten sich in so langer Zeit und Dämonen sicherlich auch. Was wäre, wenn er sich auf die Seite der Bashirs stellte?


  Kara hatte in ihrer Vision gesehen, zu was die volle Macht des Arrod’Sha fähig war. Als Waffe eingesetzt, war verglichen mit ihm selbst eine Atombombe harmlos in ihrer Zerstörungskraft. Und die magischen Kräfte, die er den Rhu’u der Vergangenheit verliehen hatte, waren so gewaltig, dass möglicherweise gar nichts sie aufhalten konnte. Mit dem Arrod’Sha heil und ganz in ihren Händen, konnten sie die Welt beherrschen, wenn sie schon die Unterwelt nicht wollten.


  Sie glaubte ihrem Vater, dass er und der Rest der MacLeods nicht an der Herrschaft über die Menschenwelt oder die Unterwelt interessiert waren. Aber mit den Bashirs sah es ganz anders aus, falls er recht hatte. Wie sehr würde deren Macht durch den Kristall gestärkt werden? Und vor allem: Macht korrumpiert. Auch das hatte der Blick in die Vergangenheit ihr gezeigt. Wenn der Arrod’Sha eines Tages wieder vollständig wäre, gab es keine Garantie dafür, dass Cal, Kay und ihre Geschwister nicht von dessen Macht in ihren Händen dazu verleitet würden, in dieser Welt genau das zu tun, was ihre Vorfahren in der Unterwelt versucht hatten.


  Und auch sie selbst war nicht gegen Versuchungen gefeit. Zwar hielt Kara sich für einen durchschnittlich guten Menschen und konnte, vielmehr wollte sich nicht vorstellen, dass sie sich von der Machtfülle eines Arrod’Sha korrumpieren lassen könnte. Aber sie spürte bereits, wie die magische Macht, über die sie inzwischen verfügte, sie verändert hatte und noch weiter veränderte. Ihre Einstellung zu manchen Dingen wandelte sich in einer Weise, die ihr nicht besonders gefiel. Sie konnte nicht einmal für sich selbst die Hand ins Feuer legen, dass die Macht des Arrod’Sha nicht ihre dunkelste Seite weckte und sie die ausleben ließ, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, welche Folgen das für die Menschen haben mochte. Oh Gott, was für ein Dilemma!


  Aus dem es letztendlich für sie nur einen Ausweg gab. Sie musste ihre Familie verlassen und sich so gut verbergen, dass sie nicht mehr gefunden werden konnte. Denn sobald die Familie die neun Teile des Arrod’Sha in den Händen hatte, würden sie alles daransetzen, Kara zu finden, um ihn zusammenzufügen. Also musste sie gehen. Der Gedanke schnitt ihr ins Herz. Sie empfand nach der kurzen Zeit mit ihrer Familie bereits eine sehr tiefe und innige Bindung zu Kyle, ihrem Vater und Cassie. Sie hatte sogar Kay inzwischen gern.


  »Ihr werdet zwangsläufig ein sehr einsames Leben führen müssen«, hallten Cals Worte in ihrem Gedächtnis wider. Genau das wäre ihr Schicksal, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzte. Immer auf der Flucht, da sie aus Sicherheitsgründen nie lange an einem Ort bleiben konnte. Nie würde sie eine Familie gründen oder gar Kinder haben dürfen.


  Aber eine andere Möglichkeit, die Zusammenfügung des Arrod’Sha zu verhindern, sah sie nicht, denn sie war sich sicher, dass der Rest der Familie niemals nur auf ihre Bitte und ihre logischen Argumente hin auf die Zusammensetzung und Nutzung ihres mächtigen Kristalls verzichten würde. Noch einmal überdachte sie alles, ging das Problem von allen Seiten an und spielte in Gedanken jede nur denkbare Möglichkeit durch. Das Ergebnis blieb immer dasselbe.


  Entschlossen, wenn auch mit blutendem Herzen, setzte Kara ihren Plan in die Tat um.


  


  *


  


  »Carana ist weg!«, teilte Cayelu der Familie am nächsten Morgen mit.


  »Nicht schon wieder!«, entfuhr es Cal.


  »Doch, Dad. Und sie plant keine Rückkehr. Sie hat das hier zurückgelassen.« Er reichte Cal einen Zettel. Der las vor:


  


  »Meine liebe Familie,


  ich habe lange über alles nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht verantworten kann, zur neuen Erweckung des Arrod’Sha beizutragen. Er ist ein zu gefährliches Instrument der Macht. Ich kann und werde nicht helfen, ihn zu aktivieren. Ich gehe und kehre nie zurück. Ich werde alles, was ihr mir beigebracht habt, dazu benutzen, meine Spur zu verwischen. Bitte, sucht nicht nach mir. Es tut mir leid! Ich liebe euch. Aber ich kann nicht anders handeln.


  In Liebe, Eure Kara (Carana).«


  


  »Verdammt!«, fluchte Cal, knüllte den Zettel zusammen und schleuderte ihn in die Ecke.


  »Tja«, meinte Cayuba schnippisch, »deine Tochter ist genauso verrückt wie ihre Mutter.«


  »Halt die Klappe, Cayuba!«, fauchten Cal, Cayelu und Cassilya sie gleichzeitig an.


  Cayuba hob abwehrend die Hände. »Ist ja schon gut.«


  »Carana hat nur getan, was sie für richtig hält«, fügte Cal hinzu.


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, wandte seine Schwester vorsichtig ein. »Solange wir nicht alle Fragmente haben, stellt sich das Problem doch gar nicht.«


  Cal machte ein besorgtes Gesicht. »Ich glaube, Carana hat gestern beim Sondieren des Wissens des Blutes etwas wahrgenommen, das ich auch schon mal gespürt habe, nämlich dass wir alle fehlenden Teile in absehbarer Zeit finden werden.«


  »Das wäre ja...«, begann Cayuba begeistert.


  Cal unterbrach sie. »Im Moment ist nur wichtig, dass wir Carana finden.«


  »Stimmt«, bestätigte Cayelu. »Ich wage nicht, daran zu denken, was passiert, wenn die Gemeinschaft sie noch mal in die Finger bekommt.«


  Cal schnaufte. »Mir macht viel größere Sorgen, was mit ihr passiert, wenn sie Catunua und ihrer Brut in die Hände fällt. Suchen wir sie! Und hoffen wir, dass sie noch nicht zu gut gelernt hat, sich zu tarnen.«


  


  


  


  


  5


   


  Kara schlenderte durch das nächtliche Edinburgh. Sie hatte nicht vor, sich hier lange aufzuhalten. Sie wollte nur von der Stadt Abschied nehmen, in der sie relativ glückliche Jahre verbracht hatte. In ihre Wohnung zu gehen traute sie sich nicht. Es konnte gut sein, dass die Gemeinschaft die immer noch beobachtete und nur darauf wartete, dass sie dumm genug wäre, dorthin zurückzukehren.


  Sie hatte sich noch keine konkreten Gedanken gemacht, wohin sie gehen wollte. Ins Ausland, so viel war klar. Etwas anderes blieb ihr kaum übrig. Deshalb war sie nach Edinburgh gekommen; sie brauchte den Flughafen mit seinen internationalen Verbindungen. Und da man Kreditkartenzahlungen zurückverfolgen konnte, musste sie ihr Konto plündern und nur noch in bar bezahlen. Irgendwo hier in der Nähe musste ein Bankautomat sein.


  Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich alarmiert um. Fast befürchtete sie, dass die Familie ihr Verschwinden schon bemerkt und sie aufgespürt hatte. Aber es war keiner ihrer Angehörigen.


  »Hallo Kara«, sagte Jarod. »Wie geht es dir?«


  Sie seufzte. Jarod hatte ihr gerade noch gefehlt. Was tat er hier mitten in der Nacht? »Hallo Jarod. Wie soll es schon jemandem gehen, dessen ganzes Leben kopfsteht?«


  Er berührte sanft ihren Arm. »Ist es immer noch so schlimm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Aber damit muss ich nun mal klarkommen.« Sie sah ihm in die Augen. Er strahlte eine Ruhe und Stabilität aus, um die sie ihn glühend beneidete. Nicht nur das. Bevor sie zum Sukkubus geworden war, hätte sie sich vorstellen können, eventuell mit ihm eine Beziehung einzugehen. Später, wenn sie einander etwas besser gekannt hätten. Vielleicht wäre daraus sogar eine dauerhafte Beziehung geworden. Aus und vorbei, noch ehe sie eine Chance gehabt hatten. »Ich verlasse das Land und wollte gerade mein Konto plündern.«


  Er sah sie erstaunt an. »Warum das denn? Das Land verlassen, meine ich.«


  »Weil ...« Sie unterdrückte ein Schluchzen.


  Er legte den Arm um ihre Schultern. »Gehen wir zu mir. Wenn du mitkommen magst. Ich wohne gleich um die Ecke und war auf dem Heimweg, als ich dich gesehen habe. Normalerweise würde ich dir raten, zu einem Therapeuten zu gehen. Aber wenn du dem die Wahrheit über dich erzählst, steckt er dich gleich in eine Anstalt. Also, wenn du dich mir anvertrauen magst, höre ich dir gern zu. Vielleicht geht es dir hinterher besser.«


  Sie nickte. »Danke.«


  Zehn Minuten später waren sie in Jarods Wohnung im Obergeschoss des Hauses 6 Clermiston Road.


  »Ich bin in der Corstorphine Police Station in der Meadowplace Road stationiert«, erklärte er. »Das ist kaum eine halbe Meile von hier. Deshalb gehe ich meistens zu Fuß. Ich hatte die Spätschicht und noch bis in die Nacht über einem Fall gebrütet. Nimm Platz. Ich koche uns Tee.«


  Kara setzte sich auf die Couch und sah sich um. Jarod schien ein Faible für Japan zu haben. An den Wänden hingen japanische Tuschezeichnungen, in den Regalen standen japanische Figuren, und auf einem speziellen Ständer ruhte ein japanisches Schwert. Kara glaubte nicht, dass es nur zur Zierde da war. Bestimmt konnte er ausgezeichnet damit umgehen.


  »Ein Erbstück«, sagte er, als er den Tee brachte und bemerkte, dass sie das Schwert betrachtete. »Mein Urgroßvater war Japaner. Seine Tochter heiratete meinen Großvater väterlicherseits. Da sie sein einziges Kind war, erbte sie das Familienschwert.«


  Kara musterte Jarod. Er hatte nichts Japanisches an sich, wie sie fand.


  Er servierte ihr einen Tee. »Echter japanischer Genmaicha«, erklärte er. »Ich glaube, der wird dir schmecken.« Er setzte sich zu ihr. »Ich halte die Tradition in Ehren und habe ein paar Jahre in Japan gelebt, um meine dortigen Wurzeln kennenzulernen. Interessante Jahre.« Er blickte sie an. »Wie kann ich dir helfen?«


  Es wäre schön, wenn er das tatsächlich könnte. Da das aber nicht möglich war, beschränkte sie sich darauf, ihm ihr Herz auszuschütten, und berichtete ihm in groben Zügen, was er wissen durfte. Den Arrod’Sha erwähnte sie nicht. Vielmehr konzentrierte sie ihren Bericht auf die Gemeinschaft des Lichts und ließ durchblicken, dass die Bedrohung durch die der Grund wäre, weshalb sie das Land verlassen wollte.


  »Mein Vater ist sich sicher, dass die Gemeinschaft meine Mutter und auch die Mutter meiner Halbschwester ermordet hat«, schloss sie ihren Bericht. »Beweisen können wir das natürlich nicht.«


  Jarod hatte ihr schweigend zugehört. »Vielleicht sollte ich mir diese Gemeinschaft mal genauer ansehen«, überlegte er. »Du solltest Anzeige erstatten, Kara. Immerhin haben die versucht, dich umzubringen.«


  Die Idee war ihr noch gar nicht gekommen. Sie überdachte das. »Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hätte. Die halten doch alle zusammen und werden Stein und Bein schwören, mich nie gesehen zu haben. Und ich habe keine Beweise.«


  »Trotzdem werde ich mir die Leute mal ansehen. Es kann nicht schaden, wenn die wissen, dass ich sie im Visier habe. Und wer weiß? Vielleicht finde ich etwas, was ich denen ganz legal ans Zeug flicken kann. Wozu bin ich bei der Polizei?«


  Er lächelte, und Kara lächelte zurück.


  »Du hast bei unserer letzten Begegnung gesagt, ich hätte eine ganz falsche Vorstellung von den Defensoren. Was genau tut ihr eigentlich?«


  »Wir sorgen dafür, dass die Geschöpfe der Unterwelt, die sich warum auch immer in dieser Welt herumtreiben, oder die magisch begabten Menschen keinen Schaden anrichten. Wir können magische Aktivitäten im Umkreis von ungefähr fünf Meilen spüren. Fühlen wir eine, sehen wir nach, was da los ist. Ist die Ursache harmlos, zum Beispiel ein Sukkubus, der sich ernährt«, er lächelte und zwinkerte ihr zu, »ziehen wir uns zurück und lassen sie in Frieden. Leben und leben lassen. Richtet aber jemand Schaden an – egal ob Anderswesen oder Mensch –, schreiten wir ein. Erst warnen wir sie, das zu unterlassen. Wird das ignoriert und der Schaden bewusst fortgesetzt, töten wir den Verursacher. Allerdings nur als allerletzte Möglichkeit, wenn alle anderen Maßnahmen zum Schutz der Menschen versagt haben. Darüber hinaus ist es unsere Aufgabe zu verhindern, dass die reale Existenz von Anderswesen und Magie publik wird. Sonst gäbe es eine Panik und in letzter Konsequenz so was wie einen Krieg.« Er sah ihr in die Augen. »Wir differenzieren aber sehr genau und töten niemals Unschuldige.«


  Sie blickte ihn misstrauisch an. »Einer deiner Vorfahren soll im siebzehnten Jahrhundert meine Großmutter und die halbe Familie ermordet haben.«


  Jarod verzog das Gesicht und nickte. »Weshalb er den unrühmlichen Titel ›Slayer‹ Kane erhielt. Er war ein verblendeter Fanatiker und die Schande der gesamten Defensorenzunft.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Miss mich und die anderen Defensoren bitte nicht an ihm.«


  Seine Hand fühlte sich gut an. Sie schüttelte den Kopf und leerte ihre Tasse. Der Tee schmeckte wirklich gut. Jarod schenkte ihr nach.


  »Du ahnst nicht, was ich darum geben würde, wieder ein ganz normaler Mensch zu sein, Jarod. Ich wünschte, der Kelch mit diesem Gendefekt oder was immer das biologisch gesehen sein mag, das mich zu einem Sukkubus macht, wäre an mir vorübergegangen. Mein Vater hat uns ein sehr einsames Leben prophezeit. Wir werden nie eine normale Familie haben können; heiraten und so. Meine Eltern haben es versucht, und es hat meine Mutter das Leben gekostet. Und die Mutter meiner Halbschwester, nur weil sie so frei war, ein Kind von einem Inkubus zur Welt zu bringen.«


  »Und deshalb willst du weg?«


  Kara nickte. »Unter anderem. Ich brauche Abstand. Und ich weiß nicht, ob ich mich jemals so hundertprozentig wie meine Familie daran gewöhnen werde, was ich bin. Ich habe es akzeptiert, weil es unabänderlich ist. Ich kann nicht anders, als dem Hunger nachzugeben, wenn er kommt. Aber ich habe im Gegensatz zu meinen Verwandten keine Freude daran. Nur die unmittelbare Freude des Augenblicks.« Sie sah ihm in die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt habe ich dir genug vorgejammert. Ich sollte gehen.«


  »Wohin? Der Flughafen ist über Nacht geschlossen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde schon ein Hotel finden.«


  Er legte ihr wieder die Hand auf den Arm. »Ich würde mich freuen, wenn du bleibst, Kara. Wir sind doch längst keine Fremden mehr füreinander.«


  Davon abgesehen spürte sie mit dem empathischen Sinn eines Sukkubus seine aufrichtige Zuneigung und auch, dass er sie begehrte – ganz ohne dass sie ihn mit ihrer Magie verlockte. »Danke, Jarod. Ich bleibe gern. Und ja, ich schlafe auch gern mit dir.«


  Er sah sie einen Moment verblüfft an, dann lächelte er. »Es ist also auch wahr, dass Sukkubi und Inkubi die Gefühle der Menschen akkurat spüren können.«


  Sie nickte. »Sogar die geheimsten Wünsche.« Sie legte die Hand an seine Wange und küsste ihn.


  Er umarmte sie und erwiderte ihren Kuss, ehe er sie von der Couch hochzog und ins Schlafzimmer führte. Kara lächelte und zog ihre Kleidung aus. Das tat auch Jarod. Sie hielt ihn zurück, als er sich auf das Bett legen wollte.


  »Deine geheimsten Wünsche, Jarod«, erinnerte sie ihn und lächelte. »Wo ist das Badezimmer?«


  Er führte sie hin. Sie drehte das Wasser in der Dusche auf, wartete, bis es die perfekte Temperatur erreicht hatte, und zog ihn in die Duschkabine.


  »Es ist kein tropischer Regenwald, aber ich denke, ich kann ihn vorübergehend dazu machen. Wenn du erlaubst?«


  Er nickte. Kara konzentrierte sich auf ihre magischen Kräfte und formte mit ihrer Hilfe die Wände und den Duschvorhang zu dem Stamm eines tropischen Baumes, Lianen, Blättern und Blumen und weiche Erde zu ihren Füßen, während das Duschwasser als Regen warm auf ihre Körper prasselte. Jarod lächelte überrascht und erfreut und betastete staunend die »Wildnis«, die unvermutet in seinem Badezimmer gesprossen war. Dann nahm er Kara in die Arme und küsste sie, streichelte ihren nassen Körper und leckte die Tropfen von ihrer Haut.


  Sie revanchierte sich und fuhr mit der Zunge über seine muskulöse Brust, seinen Bauch und küsste die Spitze seines steifen Gliedes. Jarod sog scharf die Luft ein und vergrub die Finger in ihrem Haar. Kara lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm, hob das angewinkelte Bein und legte es auf Jarods Hüfte. Er setzte die Spitze seines Schaftes an ihre feuchte Öffnung und schob sich sanft in sie. Kara wartete, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte, ehe sie beide Beine um seine Taille schlang und sich auf seinen Schultern abstützte. Unter dem endlos regnenden warmen Wasser, das neben Karas Zauber die tropische Atmosphäre unterstrich, brachte Jarod Kara mit gleichmäßigen Stößen und Küssen zum Höhepunkt, ehe er seinen eigenen forcierte, auf dessen Gipfel er seinen Mund mit ihrem zu einem tiefen Kuss verschmolz, der das Erlebnis noch einmal intensivierte, ehe die Ekstase langsam abebbte.


  Der Regen hörte auf. Sie blieben noch eine Weile in inniger Umarmung im »Urwald« stehen, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Jarod strich Kara das feuchte Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Er musste nichts sagen; sie wusste auch ohne Worte, dass dies das schönste Erlebnis war, das er jemals gehabt hatte. Langsam zog sie den Zauber zurück, der die Umgebung verwandelt hatte, bis sie wieder in der grün gekachelten Duschkabine standen, die sie eine halbe Stunde zuvor betreten hatten. Wortlos trockneten sie einander ab, hatten Spaß dabei, sich gegenseitig die Haare zu föhnen, und legten sich anschließend entspannt ins Bett. Kara genoss Jarods Gegenwart und fühlte sich eine Weile bescheiden glücklich.


  Leider drängten sich ihre Sorgen unnachgiebig in ihr Bewusstsein. Sie belegte Jarod mit einem Schlafzauber, der verhinderte, dass er aufwachte, bevor sie das Land verlassen hatte. Anschließend zog sie sich an und verließ seine Wohnung. Draußen dämmerte schon der Morgen.


   


  *


   


  John Smith sah unauffällig zu der rothaarigen Frau hinüber, die in der Wartehalle des Flughafens von Edinburgh saß und auf ihren Abflug wartete. Es war halb acht Uhr morgens. Die Halle war vergleichsweise leer. Eine große Menge wäre ihm sehr viel lieber gewesen, weil er nach Erledigung seines Auftrags darin hätte untertauchen und unerkannt verschwinden können. Doch es ging auch so. Er musste nur Geduld haben.


  Bisher hatte er nicht an seine Zielperson herankommen können, weil sie ständig in Begleitung war. Nachdem er den Auftrag erhalten hatte, die Frau zu töten, hatte er sich im Kenneth Mackenzie Suite einquartiert, einem Hotel, 7 Richmond Place, das direkt gegenüber ihrer Wohnung in Nummer 8 lag. Er hatte sich ein Zimmer mit Fenster zur Straße geben lassen und das Haus beobachtet. Es hatte ein paar Tage gedauert, aber sie war schließlich aufgetaucht. Leider in Begleitung eines Mannes, der nach seiner frappierenden Ähnlichkeit mit ihr nur ihr Bruder sein konnte. Gemeinsam hatten sie ein paar Sachen aus der Wohnung geholt, die darauf schließen ließen, dass die Zielperson verreisen wollte.


  John war ihnen in seinem Mietwagen unbemerkt bis zu einem Haus in Inverness gefolgt, in dem Leute wohnten, die ihr ebenfalls verblüffend ähnlich sahen und demnach Verwandte sein mussten. Von dem Moment an hatte sie das Haus immer nur in Begleitung ihres Bruders verlassen. Die beiden hatten sich nur sporadisch getrennt, um sich mit diversen One-Night-Stands in verschiedenen Orten zu vergnügen. Das schien ihre einzige Beschäftigung zu sein. Und die Zielperson im Beisein irgendeines potenziellen Zeugen zu eliminieren, war nicht ratsam. John wurde nur für den Tod der Rothaarigen bezahlt, nicht für den anderer Leute. Doch er hatte Geduld.


  Letzte Nacht hatte die Zielperson endlich allein das Haus in Inverness verlassen und war nach Edinburgh gefahren. John glaubte sich schon am Ziel, als sie ihren Wagen irgendwo abstellte und zu Fuß durch die menschenleeren Straßen schlenderte. Aber er schien vom Pech verfolgt zu sein, denn als die Gelegenheit zum ersten Mal günstig genug zum Zuschlagen gewesen wäre, tauchte dieser dunkelhaarige Kerl auf, der für Johns darauf geeichte Sinne regelrecht nach Polizei stank, und schleppte sie in seine Wohnung ab.


  Nachdem sie die vor einer knappen Stunde wieder verlassen hatte und nach einem kurzen Abstecher zu einem Bankautomaten zum Flughafen gefahren war, hoffte er, dass seine Gelegenheit nun bald kommen würde. Falls er sie nicht im Gedränge einer Menschenmenge unbemerkt eliminieren konnte, so doch spätestens, wenn sie hier oder an ihrem Zielort eine Toilette aufsuchte. Er hatte hinter ihr gestanden, als sie ihr Ticket gekauft hatte, und eines mit demselben Ziel für sich gekauft. Paris. Sie wollte dort wohl einen Kurzurlaub machen, denn sie hatte nur eine einzige Reisetasche dabei. Spätestens in der von Menschen wimmelnden Metropole würde sie ihm nicht entkommen. Er war ein Profi und die Frau praktisch schon tot.


  Nach einer Weile stand sie auf und ging zu den Waschräumen. Gelassen faltete er die Zeitung zusammen, in der er vorgegeben hatte zu lesen. Er tat, was jeder normale Reisende zu tun pflegte. Er sah auf seine Armbanduhr, studierte daraufhin die Anzeigetafeln, warf einen nachdenklichen Blick zu den Toiletten hinüber und ging schließlich ohne Hast darauf zu. Er öffnete die Tür zum Vorraum, der die Herren- und Damentoiletten trennte. Niemand hielt sich dort auf. Vorsichtig und beinahe lautlos schob er die Tür zur Damentoilette auf. Dort stand sein Opfer am Waschbecken, drehte ihm den Rücken zu und schaute nicht einmal in den Spiegel. John zog lautlos seine Pistole.


  Das musste die Rothaarige trotz seiner Vorsicht irgendwie bemerkt haben. Sie fuhr herum, und John sah dem Tod ins Auge.


   


  *


   


  Kara schaute ungeduldig abwechselnd zur Anzeigetafel des Flughafens und auf ihre Armbanduhr. Doch die Zeit verging einfach nicht schneller, egal wie sehr sie beides mit ihren Gedanken zu beschleunigen versuchte. Ihr Flug nach Paris ging in einer halben Stunde. Sie konnte es kaum erwarten, an Bord des Fliegers und in der Luft zu sein. Jede Minute, die bis dahin noch verstrich, konnte ihre Familie auf den Plan rufen und ihre Flucht verhindern. Zwar hatte sie ihre magischen Schutzschilde so gut aufgebaut, wie sie konnte, und erhielt sie permanent aufrecht, damit niemand ihre Präsenz erspüren konnte, aber das bot keine hundertprozentige Sicherheit gegen ihre Familie. Es gab zwar einen sehr effektiven Suchzauber, und obwohl ihr Vater ihr erst kürzlich beigebracht hatte, wie man den mit einem Gegenzauber effektiv austricksen konnte, war Kyle aber aufgrund seiner engen Blutsbindung und der emotionalen Bindung zu ihr trotzdem in der Lage, sie aufzuspüren. Doch dazu musste er sich in einer gewissen Mindestentfernung zu ihr befinden. Sobald die Familie feststellte, dass sie weg war, würde Kyle in Edinburgh nach ihr suchen, weil er sich denken konnte, dass sie ein Flugzeug mit einem Ziel außer Landes nahm. Somit war dies die kritische Zeit. Sobald das Flugzeug mit ihr abgehoben hatte, war sie relativ sicher und konnte ihre Spur so gut wie möglich verwischen.


  Zu dem Zweck stand ihr zumindest für die nächste Zeit – ein paar Jahre wahrscheinlich – ein Leben in ständiger Bewegung bevor, von einem Ort zum anderen und mit nie länger als höchstens zwei oder drei Tagen Aufenthalt dort. Das allein würde schon eine kleine Hölle für sie sein, da sie von Natur aus ausgesprochen häuslich und erdverbunden war. Dazu kam noch die für sie viel schlimmere Hölle ihres zukünftigen Broterwerbs. Sobald ihr Konto leer war – sie konnte an Bankautomaten nicht die gesamte Summe auf einmal abheben –, musste sie neues Geld verdienen. Es gab aber nur sehr wenige Jobs für einen Tag oder ein paar Tage. Also blieb als einziger Ausweg, dass sie ihre sukkubische Nahrungsaufnahme gleichzeitig zur Geldquelle machte und sich ihre »Dienstleistungen« von ihren Opfern bezahlen ließ. Alles andere war zu gefährlich. Aber wie sie mit diesem Problem umgehen sollte, würde sie entscheiden, wenn es so weit war.


  Sie warf einen erneuten Blick zur Uhr. Ihr Flug musste in ungefähr zwanzig Minuten aufgerufen werden. Zeit genug, um vorher noch einmal die Toilette aufzusuchen. Sie ging zu den Waschräumen hinüber. Dabei sah sie sich ständig um, ob sie irgendwo jemanden von der Familie entdeckte. Aber außer gewöhnlichen Reisenden sah sie niemanden. Sie erleichterte ihre Blase und wusch sich anschließend am Waschbecken die Hände.


  Sie spürte einen Luftzug hinter sich und ein Gefühl drohender Gefahr mit einer Intensität, die sie herumfahren ließ und etwas in ihr weckte, das sie noch nie gespürt hatte. Sie sah sich einem Mann mit einer Pistole in der Hand gegenüber, der auf sie zielte. Die soeben erwachte Magie schlug augenblicklich zu. Deren unsichtbare Kraft presste die Arme des Mannes an seinen Körper und paralysierte ihn. Seine Augen weiteten sich in panischem Entsetzen, als er merkte, dass er sich nicht mehr rühren und nicht einmal schreien konnte.


  Ohne Karas Zutun saugte sich die Magie an ihm fest und sog sein Leben aus ihm heraus. Seine Haut bekam innerhalb von Sekunden erst Falten, dann tiefe Furchen. Sein Haar wurde schneeweiß. Die Pistole klapperte zu Boden. Seine Beine gaben nach. Er stürzte zu Boden – ein uralter Greis, zu schwach, um je wieder aufzustehen, der in wenigen Stunden an seiner Altersschwäche sterben würde.


  Die Magie ließ ihn los. Kara kickte die Pistole aus seiner Reichweite unter das Waschbecken und stürzte aus dem Waschraum. Sie musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Sie verstand nicht, was soeben passiert war. Sie begriff nur, dass sich in Todesgefahr ein Verteidigungsmechanismus entfaltet hatte, der sehr wirkungsvoll und sehr tödlich war. Zwar hatte der sie gleichzeitig mit einer schier unermesslichen Energie versorgt, die aber nicht ohne Nebenwirkung war. Zusammen mit der Energie hatte sie einige elementare Teile des Wesens dieses Mannes eingesogen, die sie jetzt überdeutlich spürte: seine Gefühlskälte, seine Mordlust, seine Menschenverachtung.


  Sie fühlte sich zutiefst davon abgestoßen und »schob« diesen Teil der Energie in ein Reservoir. Da sie selbst diese widerlichen Anteile nicht wollte, platzierte sie sie in den Wurzeln eines halb vertrockneten Ficus, der in der Wartehalle ein kümmerliches Dasein fristete. Die Pflanze würde nur die Energie spüren, ohne die damit verbundenen negativen Gefühle. Falls Karas Vermutung zutraf, würde der Kümmerling in den nächsten Tagen einen enormen Wachstumsschub bekommen und grünen wie nie zuvor.


  Ihr Flug wurde aufgerufen. Sie ging zum Gate und gab sich Mühe, so normal wie möglich zu wirken. Hoffentlich wurden die Passagiere nicht festgehalten, wenn jemand den Mann fand. Aber mit etwas Glück würde man ihn erst mal für einen alten Mann halten, der einen Schwächeanfall erlitten hatte. Nur die Pistole würde Rätsel aufgeben.


  Aber sie hatte Glück. Wenig später saß sie im Flugzeug. Als es endlich abhob, ohne dass jemand von ihrer Familie oder die Polizei gekommen war und sie wieder hinausgezerrt hatte, schloss sie die Augen und versuchte, ein wenig zu schlafen. Sie hatte das Gefühl, dass sie all ihre Kraft noch brauchen würde.


   


  *


   


  Jarod hörte sich schweigend den Bericht an, den Constable MacLaren ihm am Telefon gab.


  »Wir haben ihn am Flughafen im Waschraum gefunden. Laut seinem Pass ist der Mann 39 Jahre alt. Aber er sieht aus wie hundert und schon dreimal gestorben. Und er faselt dauernd etwas von einem rothaarigen Teufel. Ich dachte, das könnte vielleicht mit den anderen Progeriefällen zu tun haben, die Sie untersuchen, Sir.«


  Jarod hatte MacLaren damals gebeten, ihm die Akten über die Fälle zusammenzustellen. »Ich sehe mir den Mann an«, entschied er.


  »Noch etwas, Sir. Wir haben eine Pistole mit Schalldämpfer gefunden, die wahrscheinlich ihm gehört.«


  Jarod hielt das nicht für Zufall. Er war sich sicher, dass die Sache mit Kara zu tun hatte. Als er heute Morgen aufgewacht war, war sie nicht mehr da gewesen, hatte sich irgendwann unbemerkt aus dem Staub gemacht. Sie hatte garantiert den erstbesten Flug außer Landes genommen. Es müsste schon ein extremer Zufall sein, dass sich ein neuer Progeriefall ausgerechnet zu der Zeit am Flughafen ereignet hatte, als sie sich wahrscheinlich dort aufgehalten hatte. Und die Pistole ...


  Wenigstens war ihr wohl nichts passiert, sonst hätte MacLaren wohl auch eine verletzte Frau erwähnt. Immerhin etwas. Aber das tröstete ihn nicht über seine Enttäuschung hinweg, dass Kara ihn ohne Abschied verlassen hatte.


   


  Als Jarod eine gute Stunde später in dem Krankenhaus eintraf, in das man den Mann mit Namen John Smith gebracht hatte, sah er sich einem lebenden Leichnam gegenüber. Sein Mitleid mit ihm hielt sich allerdings in sehr engen Grenzen. Denn ein Abgleich der Fingerabdrücke, die Constable MacLaren noch vor Ort von ihm genommenen hatte, ergab in der Interpol-Datenbank, dass der Mann für mindestens achtzehn Morde weltweit verantwortlich war. Bisher hatte man ihn nur noch nicht erwischt. Und natürlich hieß er nicht »John Smith«.


  Jarod setzte sich neben das Bett. »Könnte es sein, Mr Jeremia Cuthbert«, konfrontierte er den Killer mit seinem richtigen Namen, »dass Ihr letztes Opfer den Spieß umgedreht hat?«


  Cuthbert wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Und der Horror seiner Begegnung mit Kara machte ihn erstaunlich gesprächig. »Die Rothaarige«, krächzte seine Greisenstimme kläglich, »ist der Teufel! Sollte sie eliminieren. Auftrag von einem Patrick Buchanan. ... Teufel ... hat mein Leben ausgesogen ...« Tränen liefen ihm über die verrunzelte Wange.


  Jarod verzog verächtlich den Mund. »Betrachten Sie es als ausgleichende Gerechtigkeit für all die Menschen, deren Leben Sie vorzeitig beendet haben. Wir werden ein Protokoll aufsetzen, das Sie unterzeichnen, worin Sie bezeugen, dass dieser Buchanan Sie beauftragt hat.« Er beugte sich zu ihm hinunter. »Und wenn Sie sich weigern, lasse ich den rothaarigen Teufel noch mal auf Sie los. Kapiert?«


  Cuthbert nickte. Jarod ließ ihn allein und veranlasste alles Nötige. Doch es war zu spät. Noch ehe Cuthberts Aussage aufgenommen werden konnte, war er tot.


   


  *


   


  Kairo empfing Kara mit einer unglaublichen Hitze, und sie war froh, dass sie nicht lange auf ihren Anschlussflug nach Mumbay warten musste. Sie hatte es für das Beste gehalten, sich erst am jeweiligen Zielort für die nächste Etappe zu entscheiden, und nahm immer den ersten Billigflug, der nach ihrer Landung abhob. Und der nächste von Kairo aus ging nach Mumbay. Sie betrat die Wartehalle und sah sich nach einem Restaurant um, in dem sie etwas trinken konnte. Sie hatte furchtbaren Durst. Im selben Moment spürte sie eine ihr bekannte Präsenz, noch ehe sie die dazugehörige Stimme hörte.


  »Hallo Carana.« Casdiru lächelte sie gewinnend an. »Schön, dass du uns besuchen kommst. Meine Mutter hat dich schon erwartet.«


  »Tatsächlich? Interessant, da ich vor ein paar Stunden selbst nicht mal wusste, dass ich nach Kairo kommen würde.« Falls die Bashirs tatsächlich hier wohnten, hätte sie sich keinen schlechteren Ort aussuchen können. Und nach allem, was sie inzwischen erfahren hatte, war Casdiru und erst recht seine Mutter der letzte Mensch – Dämon, dem sie begegnen wollte.


  »Meine Mutter kann hellsehen. Sie hat mich geschickt, dich in unser Haus einzuladen.«


  »Ich fürchte, ich habe keine Zeit. Mein Flugzeug geht in einer knappen Stunde.«


  »Du kannst auch das nächste nehmen.« Er lächelte einladend. »Willst du nicht den Rest deiner Familie kennenlernen?«


  Kara wollte nicht. »Was willst du, Casdiru? Bei unserer letzten und zum Glück einzigen Begegnung hast du mich belogen und zu manipulieren versucht. So was mag ich ganz und gar nicht.«


  »Hat dir das dein Vater gesagt? Es sollte dir eigentlich klar sein, dass er uns, nun, nicht gerade wohlgesinnt ist.«


  »Nein, das hat mir das Wissen des Blutes verraten. Ich weiß Bescheid.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Trotzdem solltest du uns als deinen Verwandten wenigstens die Höflichkeit eines Kurzbesuchs verbunden mit einer Tasse Tee erweisen.«


  »Danke, aber danke nein«, erklärte Kara mit Nachdruck.


  »Tut mir leid, das zu hören, Carana.«


  Der Levin-Pfeil traf sie vollkommen unvorbereitet. Sie merkte noch, dass Casdiru sie auffing, dann wurde es dunkel um sie.


   


  *


   


  Als Kara erwachte, befand sie sich in einem fremden Zimmer auf einem Bett. Sonnenlicht fiel durch ein Fenster herein und malte ein Gittermuster auf den Boden. Gitter? Sie wandte den Kopf. Das Fenster war tatsächlich vergittert. Von der anderen Seite des Zimmers ertönte das leise Lachen einer Frau.


  »Wie du siehst, Carana, ist ein Entkommen unmöglich.«


  Kara richtete sich vorsichtig auf. Außer einem leichten Schwindelgefühl ging es ihr gut. Sie warf der Frau, die in einem Sessel neben der Tür saß, einen finsteren Blick zu. »Catunua, nehme ich an.«


  Sie nickte. »Catena Bashir für die Menschen«, bestätigte sie. »Du kannst mich nennen, wie du willst.«


  »Wie wäre es mit ›Entführerin‹? ›Gefängniswärterin‹ scheint mir auch passend zu sein. Alle weiteren ebenfalls passenden Bezeichnungen verbietet mir die Höflichkeit.«


  Catunua lachte. Sie war wunderschön und sah keinen Tag älter aus als fünfunddreißig. Da Cal gesagt hatte, sie wäre die Älteste des Clans, und er selbst 360 Jahre zählte, musste sie noch ein paar Jahre mehr auf dem Buckel haben. Ihr Haar reichte ihr bis zu den Hüften und war von einem so dunklen Rot, dass es fast schwarz wirkte. Sie saß mit einer lässigen Eleganz in dem Sessel. Casdiru und ein anderer Mann, der offensichtlich sein Bruder war, standen wie Leibwächter links und rechts neben ihr.


  »Casdiru kennst du ja schon«, sagte Catunua. Sie deutete auf den Mann zu ihrer Linken. »Und das ist Camulal oder Kamal, wie du willst.«


  Camulal verbeugte sich leicht und lächelte ihr zu.


  »Was willst du, Catunua?«, fragte Kara mit mehr Gelassenheit, als sie fühlte.


  »Casdiru hat mir erzählt, dass du das Wissen des Blutes erlangt hast. Dann solltest du dir denken können, was ich will. Was wir wollen.«


  »Da es noch einige Dinge gibt, die ich nicht ganz verstehe, sei so gut und erleuchte mich.« Kara setzte sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett.


  Camulal schmunzelte, und Casdiru grinste.


  Catunua lächelte; es wirkte zufrieden. Wahrscheinlich hoffte sie, Kara überzeugen zu können, sich ihr anzuschließen. »Du weißt inzwischen, dass wir die Erben des Arrod’Sha sind. Ich will offen sein, Carana. Wir können uns mit seiner Hilfe die Vormachtstellung, die unsere Familie einst im Dämonenreich hatte, wieder zurückholen. Oder wir können uns hier unter den Menschen eine Stellung schaffen, die uns mehr Macht gibt, als du dir bisher hast träumen lassen.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Ich habe die Unterwelt gesehen. An dem Ort will und werde ich ums Verrecken nicht leben.«


  Catunua zuckte mit den Schultern. »Dann bauen wir uns hier was auf. Mit dem Arrod’Sha ist das ganz leicht möglich.«


  »Und weil die MacLeod-Fraktion geschlossen zu stark ist und du gegen uns nicht ankommst, willst du mich auf deine Seite ziehen«, brachte Kara es auf den Punkt. »Das funktioniert nicht, Catunua. Casdiru hat mir vorgelogen – in deinem Auftrag, nehme ich an –, dass mein Vater mich nur für seine Zwecke benutzen will. In Wahrheit willst du das tun. Und weißt du, liebe Tante Catunua, das disqualifiziert euch als meine Bundesgenossen. Außerdem habt ihr mich entführt und haltet mich hier gegen meinen Willen fest. Das disqualifiziert euch doppelt. Also schlag dir meine Mithilfe bei euren Plänen aus dem Kopf.«


  Catunua lächelte nachsichtig und stand mit einem anmutigen Schwung auf. »Ach Kindchen, du wirst mich unterstützen. Ob du willst oder nicht.«


  Sie deutete mit einem Finger auf Kara. Ein grüner Blitz schoss heraus, hüllte Kara ein und tauchte jede Faser ihres Körpers in ein Flammenmeer aus Schmerzen. Kara schrie auf und versuchte vergeblich, dem Blitz zu entkommen oder ihn magisch abzublocken. Catunua lächelte nur und weidete sich sichtbar an Karas Qual.


  »Mutter, hör auf!«


  Camulal fiel ihr in den Arm, und der Blitz verschwand. Kara stürzte zu Boden.


  Catunua fuhr herum. »Was fällt dir ein, Camulal!«


  »Sie ist Rhu’u, Mutter«, erinnerte er sie. »Unser Blut. Und sie hat in einem Punkt recht. Wir gewinnen ihre Kooperation nicht, indem wir sie foltern.«


  »Nun gut. Lassen wir das. Fürs Erste. Es gibt noch andere Möglichkeiten.«


  Sie rauschte hinaus, und Casdiru folgte ihr. Camulal half Kara, sich in eine bequeme Position aufs Bett zu legen. »Tut mir leid.« Er strich ihr sanft über die Wange, dann eilte er seiner Mutter nach und schloss die Tür hinter sich ab.


  Kara wartete, bis der Schmerz in ihrem Körper abgeebbt war. Danach stand sie auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Zu ihrer Überraschung war dort draußen nicht die von Hitze flirrende Landschaft Ägyptens, sondern ein Wald- und Heidegebiet, das aussah wie die schottischen Highlands. Sie öffnete das Fenster. Die Luft, die hereinströmte, war kühl und würzig und trug tatsächlich den vertrauten Duft der Highlands in sich. Sie war also wieder in Schottland. Wahrscheinlich hatten die Bashirs sie mittels Teleportation hergebracht. Das Haus, in dem sie sich befand, schien weitab von der nächsten Ansiedlung zu liegen. Und es war mit Sicherheit magisch so gut abgeschirmt, dass ihre Familie sie nicht würde finden können.


  Kara bewunderte widerwillig Catunuas Scharfsinn. Die MacLeods würden wahrscheinlich nicht im Traum auf den Gedanken kommen, dass die Bashirs in Schottland quasi unter ihrer Nase saßen. Ob sie schon wussten oder ahnten, dass Kara denen in die Hände gefallen war? Sie hoffte es. Aber sie konnte sich nicht darauf verlassen; immerhin hatte sie selbst ihr Möglichstes getan, um ihre Fährte zu verwischen. Sie musste selbst einen Weg hier heraus finden.


  Zunächst rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über die Bashirs wusste. Catunua war auf magischem Gebiet die Stärkste der Rhu’u. Aber auch mit ihren Söhnen als Bundesgenossen waren alle MacLeods zusammen ihr überlegen. Casdiru stand voll auf der Seite seiner Mutter. Camulal dagegen schien ein anderes Kaliber zu sein. Kara hatte den Eindruck, dass er eher ein Mitläufer war, der seiner Mutter aus Gewohnheit oder auch aus Angst gehorchte, aber nicht unbedingt auf ihrer Seite stand. Doch auch darauf konnte sie sich nicht verlassen.


  Aber sie konnte ausprobieren, ob es ihr gelang, Kyle durch das Band des Blutes zu erreichen. Wenn sie es schaffte, würde die Familie wissen, wo sie sie suchen musste. Sie setzte sich im Schneidersitz auf das Bett, versetzte sich in Trance und versuchte, ihren Bruder zu erreichen.


   


  *


   


  Cal blickte auf den Moray Firth hinaus, wie immer, wenn er nachdachte. Diesmal waren seine Gedanken von Sorge um Carana erfüllt. Er konnte ihre Beweggründe, ihre Familie zu verlassen, einerseits verstehen. Andererseits hatte sie sich damit in eine größere Gefahr begeben, als ihr bewusst war. Ihre magischen Fähigkeiten waren noch zu untrainiert, als dass sie allein zurechtkommen konnte.


  Cayelu trat ins Zimmer. Er hatte den ganzen Tag mit dem Versuch verbracht, Carana zu finden. Er wirkte erschöpft und müde. Cal sah ihm an, dass er keine guten Nachrichten brachte.


  »Sie hat in Edinburgh ein Flugzeug nach Paris genommen. Von da aus ist sie nach Budapest geflogen und weiter nach Kairo. Dort ist sie wie vom Erdboden verschwunden. Ich kann sie nicht mehr aufspüren, Dad.«


  Cal schlug die Faust gegen die Wand, dass es krachte. »Wir hätten ihr sagen sollen, dass die Bashirs in Kairo ihr Hauptquartier haben.« Andererseits hätte das nicht viel genützt, denn die Bashirs waren Volldämonen und konnten teleportieren. Sie hätten Carana überall erwischen können.


  Catunua besaß die Gabe des Hellsehens. Bestimmt hatte sie diese Gabe seit Caranas Erwachen bemüht, um einen Weg zu finden, sich ihrer zu bemächtigen, da Carana für sie ungeheuer wichtig war. Und Cal mochte nicht daran denken, wie dieser Kontakt enden würde, falls Carana sich Catunua gegenüber nicht angemessen kooperativ zeigte. Dass Carana ausgerechnet in Kairo verschwunden war und Cayelu sie nicht mehr finden konnte, sprach Bände dafür, dass sie sich in der Gewalt der Bashirs befand.


  »Was tun wir, um sie zurückzuholen, Dad?«


  Cal dachte nach. »Zweifellos werden sie schon nicht mehr in Kairo sein, weil sie davon ausgehen, dass wir sie dort zuerst suchen würden. Eigentlich könnten sie im Moment überall auf der Welt sein. Aber wir werden Carana trotzdem finden. Das Band des Blutes kann durch keinen Zauber abgeschirmt oder gar zerschnitten werden.«


  Cayelu nickte. »Der Mond steht heute Nacht günstig für das Ritual der Blutsuche. Ich bereite mich gleich darauf vor.« Er zögerte. »Ich fühle, dass Carana lebt. Aber ...« Er schüttelte den Kopf.


  Cal nickte. »Ich weiß, mein Junge. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun. Und mögen alle Götter und Dämonen Catunua gnädig sein, wenn sie ihr etwas angetan hat!«


  *


  Jarod blickte auf die alte Mauer des ehemaligen Klosters St. George the Pure, die alles andere als einen einladenden Eindruck machte. Sie sah im Gegenteil überaus abweisend aus und ließ ihn ahnen, was ihn im Innern erwarten würde, wenn er sich die Leute zur Brust nahm. Die Tür stand einladend offen. Jarod folgte der Einladung und trat in einen Hof, der nicht den Eindruck erweckte, als residierte hier ein Nest von Verbrechern, die vor eiskaltem Mord nicht zurückschreckten. Neben der Tür befand sich ein kleiner Laden. In den Auslagen der großzügigen Fensterfront, die von einer Pergola überdacht war, gab es alles von Honig über Kräutertee, Seife und Handarbeiten bis zu Wollerzeugnissen und handgemachter Kleidung.


  Jarod hatte sich über die Gemeinschaft des Lichts informiert, die ganz offen unter diesem Namen ihren Hof bewirtschaftete und im Internet mit dessen Erzeugnissen warb, die sie auch in einem Laden in Glenfinnan und in Fort William verkauften. Es gab nichts Auffälliges über diese Leute, nicht einmal einen Strafzettel für den auf die Gemeinschaft zugelassenen Ford Transit, der neben dem Laden parkte und in dessen Motorraum ein Mechaniker schraubte.


  »Guten Morgen, Sir.«


  Der Mann richtete sich auf und zog reflexartig den Kopf ein, um nicht an die aufgestellte Motorhaube zu stoßen.


  »Morgen, Sir«, erwiderte er Jarods Gruß und musterte ihn abschätzend von oben bis unten aus seinen tiefblauen Augen. Er zog einen fleckigen Lappen aus der Tasche seiner Jeans, wischte sich die Hände ab und strich sich sein schwarzes Haar zurück. »Was haben wir verbrochen, dass uns die Polizei besucht?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich von der Polizei bin?«


  Der Mann grinste. »Sehe ich Ihnen an.«


  Jarod blickte ihn aufmerksam an. »Sie haben offensichtlich Erfahrung mit der Polizei, Mister ...«


  »Cameron Wolf. Und nein, ich besitze lediglich eine gute Menschenkenntnis. Was können wir für Sie tun, Mister ...«


  »Inspector Jarod Kane, CID Edinburgh. Ich würde gern mit dem Leiter, Chef, Oberhaupt Ihrer Gemeinschaft sprechen.«


  Wolf steckte das Tuch in die Tasche zurück. »Das ist Mr Patrick Buchanan. Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu ihm.«


  Patrick Buchanan. Jarod hielt es nicht für einen Zufall, dass das Oberhaupt denselben Namen trug wie der Mann, der Jeremia Cuthbert mit dem Mord an Kara beauftragt hatte. Jarod folgte Wolf vorbei an gepflegten Blumenbeeten mit einem alten Brunnen darin, um den herum ein breitblättriges Gewächs wucherte, das Jarod nicht kannte.


  »Wie viele Menschen leben hier?«, wollte er wissen.


  »Hunderteinundzwanzig.«


  »Wo sind die alle?« Für eine so große Gemeinschaft war es verdächtig still und menschenleer.


  »Schafe hüten unten am See, im Garten hinter den Gebäuden Kräuter und Äpfel ernten, in den Arbeitsräumen Wolle verspinnen, ein paar Glückliche dürfen in der Bibliothek sitzen und lesen, und ich habe die dankbare Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das alte Monster«, er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des Fords, »noch ein paar Meilen weiterläuft.«


  Er öffnete die Tür des Hauptgebäudes und ließ Jarod den Vortritt. Ein Mann Mitte sechzig kam ihnen entgegen, der Jarod wachsam anblickte.


  »Patrick, das ist Inspector Kane vom Criminal Investigation Department in Edinburgh. Er will was mit dir besprechen.«


  Jarod zog seinen Dienstausweis und hielt ihn Buchanan hin. »Guten Morgen, Sir. Wenn wir in Ihr Büro gehen könnten?«


  Patrick Buchanan nickte. »Einen Moment bitte, Inspector.« Er winkte Wolf zu sich und ging mit ihm ein paar Schritte zur Seite, wo er ihm etwas zuflüsterte.


  Wolf blickte Jarod kurz an und nickte. »Möchten Sie auch ein paar Äpfel, Inspector? Wenn ich schon welche hole, kann ich Ihnen ein paar mitbringen.«


  »Nein danke.« Jarod war sich sicher, dass Buchanan dem Mann garantiert nicht aufgetragen hatte, Äpfel zu holen. Dazu hätte er nicht flüstern müssen.


  »Kommen Sie bitte, Inspector Kane.« Buchanan führte Jarod in ein geräumiges, modern eingerichtetes Arbeitszimmer im ersten Stock des Gebäudes. Mit einer Handbewegung bot er ihm Platz an und setzte sich ihm gegenüber. »Darf ich Ihnen einen Kräutertee anbieten? Mit Honig? Eigene Ernte.«


  »Nein danke.«


  Buchanan seufzte und lehnte sich zurück. »Was also führt Sie zu uns?«


  »Uns liegt eine Anzeige einer Ms Kara MacLeod vor, die Sie der Freiheitsberaubung und des versuchten Mordes beschuldigt. Außerdem haben sich Verdachtsmomente ergeben, die nahelegen, dass Mitglieder Ihrer Gemeinschaft vor 28 Jahren Ms MacLeods Mutter, Mirjana Campbell MacLeod, ermordet haben.«


  Kara hatte zwar auf eine Anzeige verzichtet, aber Jarod wollte Buchanans Reaktion sehen. Dessen Gesicht war eine interessante Studie von Entrüstung, Fassungslosigkeit und Zorn, ehe er sich unter Kontrolle bekam und eine Maske der Rechtschaffenheit aufsetzte.


  »Ich kenne weder eine Kara noch eine Mirjana MacLeod. Das kann ich beschwören.«


  »Tatsächlich? Es liegt uns auch die Aussage eines Auftragskillers namens Jeremia Cuthbert alias John Smith vor, dass Sie, Mr Buchanan, ihn dafür bezahlt haben, dieselbe Kara MacLeod, die Sie angeblich nicht kennen, zu töten. Was sagen Sie dazu?«


  Buchanan starrte ihnen einen Moment ausdruckslos an und überlegte offensichtlich, wie er aus dieser Klemme ungeschoren herauskäme. »Es handelt sich hier offenbar um eine Verwechslung, Inspector. Ich bin nicht der einzige Patrick Buchanan im Kingdom. Ich habe keine Ahnung, wie Sie ausgerechnet auf mich kommen.«


  Die Standardausrede, mit der es jeder Schuldige erst mal versuchte. »Das sagte ich bereits. Ms MacLeod hat Anzeige gegen Sie erstattet und explizit die Bewohner dieses Hofes als die Täter genannt, die versucht haben, sie zu töten.« Er zog einen Ausdruck aus der Innentasche seiner Jacke und schob ihn Buchanan hin. Darauf war ein Foto von Kara, das Jarod von der Führerscheinstelle erhalten hatte. »Erinnern Sie sich jetzt an sie?«


  Buchanan nickte langsam. »Ich erinnere mich an diese arme, verstörte Frau. Ihren Namen hat sie uns allerdings nicht genannt. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, steht an der Abzweigung zu unserem Hof immer noch ein Schild, das zu dem Kloster weist, das in diesen Gebäuden untergebracht war, bevor wir das Grundstück übernommen haben. Die junge Dame«, er deutete auf Karas Foto, »glaubte, dass hier immer noch ein Kloster existiert. Sie behauptete, sie hätte ›den Teufel im Leib‹ und bat uns, von ihm erlöst zu werden. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass sie an einer Psychose leidet. Als wir ihr erklärt haben, dass es hier kein Kloster mehr gibt und wir nur Öko-Bauern sind, hat sie sich sehr echauffiert, was zu einer Ohnmacht führte. Sie stürzte und hat sich dabei am Kopf verletzt. Wir haben sie in unsere Krankenstation gebracht, um sie zu verarzten. Aber in einem unbewachten Augenblick ist sie geflüchtet.« Er schüttelte den Kopf. »Offenbar hat sie in ihrem Wahn geglaubt, dass wir sie umbringen wollten. Ich habe aber ein Dutzend Zeugen, die bestätigen können, dass es sich so abgespielt hat, wie ich sagte.«


  Eine hervorragende Erklärung und die Zeugen gleich mitgeliefert. Wenn Kara die Bande tatsächlich angezeigt hätte, hätten die Ermittlungen kaum Aussicht auf Erfolg gehabt.


  »Und der Auftragskiller leidet wohl auch unter Wahnvorstellungen?«


  Buchanan fixierte Jarod mit einem kalten Blick. »Inspector, ich weiß nicht, was Sie wollen. Aber ich weiß eines: Wenn Sie auch nur den Hauch eines Beweises gegen mich oder ein Mitglied meiner Gemeinschaft hätten, wären Sie mit einer ganzen Abteilung Ihrer Leute und mit Haftbefehlen aufgetaucht und würden nicht Ihre und meine Zeit damit vergeuden, im Trüben zu fischen, in der Hoffnung, einen Beweis für was auch immer zu finden, der offenbar nicht existiert.«


  Gut pariert, das musste Jarod ihm lassen, und leider nur allzu wahr.


  Es klopfte an der Tür, die sofort darauf geöffnet wurde. Cameron Wolf kam herein, in der Hand einen geflochtenen Weidenkorb randvoll mit Äpfeln.


  »Deine Äpfel, Patrick.« Er stellte sie auf den Beistelltisch neben Buchanan, der sich erhob.


  »Der Inspector wollte uns gerade verlassen. Bitte sorg dafür, Cameron, dass er zum Hoftor hinausfindet, und zwar ohne Umwege.« Er bedachte Jarod mit einem kalten Blick. »Guten Tag, Inspector.«


  Jarod stand ebenfalls auf und steckte Karas Foto ein, auf das Wolf einen neugierigen Blick warf. »Guten Tag, Mr Buchanan.«


  Er wandte sich zur Tür, die Wolf ihm aufhielt und der in die Richtung deutete, in die sie gehen mussten. Er grinste Jarod an. »Das war ein sauberer Rauswurf«, stellte er fest. »Was haben Sie verbrochen?«


  »Ich habe Mr Buchanan des versuchten Mordes und der Anstiftung zum Mord beschuldigt. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«


  »Doch, alles«, gab Wolf zu Jarods Verblüffung im Flüsterton unumwunden zu. »Aber wir werden draußen reden. Hier drinnen haben die Wände zu viele Ohren. Wenn wir draußen sind, sehen Sie mich nicht an, sondern stur geradeaus. Patrick kann und wird uns nämlich von seinem Fenster aus beobachten, sobald wir den Hof betreten. Also sehen Sie sich auch nicht um.«


  Jarod konnte sein Glück kaum fassen. Aber er befolgte Wolfs Rat.


  »Ihnen fehlen Beweise, nehme ich an«, fuhr Wolf fort, als sie das Gebäude verlassen hatten. »Andernfalls hätten Sie Patrick auf der Stelle verhaftet.«


  »Gibt es Beweise? Außer Ihrer eventuellen Aussage, gegen die dann natürlich wie gegenwärtig eine Aussage von einem Dutzend Zeugen stehen würde.«


  »Die gibt es. Sie befinden sich in Patricks Zimmer. Es ist eine uralte Chronik der Gemeinschaft, worin unter anderem alle ihre Erfolge in Sachen Dämonenjagd und deren Vernichtung aufgelistet sind. Er bewahrt sie in einem geheimen Versteck auf.«


  Jarod vergaß alle Vorsicht und blickte Wolf an. »Ich habe nichts von Dämonen gesagt.«


  Wolf grinste, ohne ihn anzusehen. »Müssen Sie auch nicht. Ich weiß, wer Sie wirklich sind, was Sie sind. Und ich weiß, dass Sie wissen, was Kara wirklich ist. Ja, die Gemeinschaft hat Karas Mutter ermordet und auch die Mutter ihrer Halbschwester. Und ja, sie haben versucht, auch Kara zu töten. Zum Glück gab es gerade rechtzeitig dieses kleine Feuer in der Bibliothek, das sie abgelenkt und Kara die Flucht ermöglicht hat.«


  »Mit dem Sie nicht zufällig etwas zu tun hatten?«, fragte Jarod.


  »Sehen Sie die gelbe Blume dort links am Beetrand? Bleiben Sie stehen und tun Sie so, als fragten Sie mich etwas darüber. Auf diese Weise können wir noch länger plaudern, ohne dass Patrick Verdacht schöpft. Ich spüre seine lauernden Blicke im Rücken. Sie hoffentlich auch.«


  Jarod blieb stehen und deutete auf die Blume und gab vor, eine Frage zu stellen. Und ja, er spürte sehr deutlich, dass Buchanan sie beobachtete, beging aber nicht den Fehler, zum Gebäude hinzusehen, um sich zu vergewissern.


  »Das ist eine Arnica montana oder Bergwohlverleih«, erklärte Wolf. »Normalerweise wächst sie hier nicht; sie bevorzugt ein anderes Klima. Eine Seltenheit hier.«


  »Ich bin nicht wirklich an Blumen interessiert, Mr Wolf.«


  »Nein, aber jetzt kann ich Patrick wahrheitsgemäß versichern, dass ich mit Ihnen über Blumen gesprochen habe.«


  Jarod grinste. »Sie sind ganz schön gerissen.«


  Wolf grinste zurück, ehe er ernst wurde. »Natürlich hatte ich mit dem Feuer zu tun«, beantwortete er Jarods ursprüngliche Frage. »Ich habe es gelegt. Ich konnte doch nicht zulassen, dass Kara umgebracht wird.«


  »Sie kennen Kara?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Ich habe sie an dem Tag, an dem sie sich unglücklicherweise hierher verirrte, zum ersten Mal gesehen.«


  Jarod deutete zu dem alten Brunnen. »Dieses großblättrige Gewächs dort, was ist das?«


  »Alchemilla. Frauenmantel, auch Marienmantel genannt. Er heißt so wegen der Form seiner Blätter, die dem Mantel Mariens ähneln, wie er auf vielen mittelalterlichen Gemälden dargestellt wird. Ein altes Heilmittel gegen Menstruationsbeschwerden, Harnwegsinfekte und Nierensteine. – Die Gemeinschaft des Lichts wurde vor gut siebenhundert Jahren gegründet zu dem einzigen Zweck, die Rhu’u auszulöschen. Das ist der Dämonenclan, zu dem Kara gehört. Die Gemeinschaft ist der Überzeugung, dass ihnen dieser Auftrag von einem Engel Gottes erteilt wurde.«


  »Aber Sie glauben das nicht?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Ich habe mich intensiv mit der einschlägigen Geschichte beziehungsweise Dämonologie befasst, wann immer ich ein paar Stunden in unserer umfangreichen und einschlägigen Bibliothek verbringen konnte. Die Rhu’u haben sich, als sie noch in der Unterwelt lebten, unter den Dämonen viele Feinde gemacht.« Er fasste die Geschichte von Karas Familie kurz zusammen und wie die Gemeinschaft des Lichts dazu gekommen war, sie seit Jahrhunderten mit Mordabsichten zu verfolgen. »Die Gemeinschaft fühlt sich auch heute noch dem damals geschworenen Eid verpflichtet, die Rhu’u zu vernichten«, schloss er. »Sie haben eine Seherin, deren einzige Aufgabe es ist, die Welt nach der speziellen magischen Signatur der Rhu’u abzusuchen.«


  »Wieso hat sie nicht schon alle Rhu’u gefunden? Kara ist doch nicht die einzige, die es gibt.«


  »Nein, aber die haben einen Tarnzauber, der ihre Ausstrahlung so komplett verdeckt, dass die Seherin und die mit einem entsprechenden Suchzauber belegten Dämonendolche sie nicht aufspüren können. Allerdings haben Neugeborene diesen Schutz noch nicht.«


  Jarod starrte Wolf ungläubig an. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Gemeinschaft auch nicht davor zurückschreckt, Babys zu töten?«


  Wolf nickte. »Das haben sie in der Vergangenheit schon getan. Und zwar haben sie jedes Kind und seine Mutter ermordet, von dem sie glaubten, dass ein Rhu’u es gezeugt hätte. Der letzte dieser Fälle liegt zwar über zweihundert Jahre zurück, aber«, er blickte Jarod wissend an, »wenn die herausfinden, dass Sie mit Kara geschlafen haben, stehen Sie als Nächster auf der Abschussliste.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich das getan hätte?« Jarod blickte Wolf misstrauisch an. Der Mann wusste verdammt viel und hielt mit seinem Wissen nicht hinter dem Berg. Jarod müsste sich schwer täuschen, wenn Wolf damit keine eigennützigen Hintergedanken verfolgte.


  »Instinkt«, beantwortete der seine Frage. »Und ich werde Sie bestimmt nicht verraten.«


  Jarod fasste sich wieder. »Ich werde Ihrer Gemeinschaft das Handwerk legen, Mr Wolf. Sie scheinen mit deren Handlungsweise nicht einverstanden zu sein. Wenn Sie das, was Sie mir gerade erzählt haben, vor Gericht wiederholen – ohne die Magie natürlich –, dann ...«


  »Nein«, unterbrach Wolf ihn nachdrücklich. »Das würde das Problem nicht lösen. Denken Sie die Sache doch mal zu Ende, Inspector. Patrick würde vor Gericht alle Schuld auf sich nehmen und den Rest der Gemeinschaft entlasten. Abgesehen davon, dass die meisten von ihnen tatsächlich bis heute nichts Verwerflicheres getan haben, als ihr irgendwann beizutreten und durch ihre Arbeit finanziell mit zu unterhalten. Der Mann, der Karas Mutter ermordet hat, ist schon seit Jahren tot. Die fünf, die sie in Edinburgh töten sollten – ich musste sie übrigens vorhin in Patricks Auftrag warnen, damit sie sich in einem der unzähligen Geheimgänge und Geheimkammern des Anwesens verstecken, bis Sie wieder weg sind –, kommen mit einer Strafe für versuchten Mord davon oder einer Einweisung in die Psychiatrie, wenn sie was von Dämonen erzählen. Am Ende bekommt die Gemeinschaft einen neuen Leiter und macht weiter wie bisher. Nur werden sie dann noch vorsichtiger zu Werke gehen. Aber Kara und ihre Familie werden um keinen Deut sicherer sein.«


  Wolf hatte recht, so ungern Jarod das auch zugab. »Ich kann die Sache aber nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ihre Gemeinschaft begeht Kapitalverbrechen. Ich bin schon von Berufs wegen verpflichtet zu ermitteln.« Er blickte Wolf eindringlich an. »Das schließt ein, dass ich Sie notfalls wegen Behinderung der Ermittlungen belange.«


  Wolf grinste. »Falls das eine Drohung sein sollte, funktioniert sie bei mir nicht. Ihr Problem ist, dass Sie keinerlei Beweise haben. Und keine Zeugen für das, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Denn ich habe mit Ihnen ausschließlich über Pflanzen gesprochen, nicht wahr?«


  Jarod überlegte, wie er den Mann knacken konnte. Vor allem aber, was er von ihm halten sollte. »Wo stehen Sie bei der ganzen Sache, Mr Wolf? Sie gehören zu der Gemeinschaft, die Karas Familie ermorden will, aber Sie haben ihr geholfen zu entkommen. Warum?«


  Wolf lächelte. Es wirkte sardonisch. »Wie Sie sich sicherlich schon gedacht haben, verfolge ich mit beidem eigene Ziele. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, dass die Kara nicht schaden und die Gemeinschaft nicht in ihren Mordplänen unterstützen. Wenn die Zeit gekommen ist, können Sie sich meiner Hilfe gewiss sein. Fürs Erste sollten Sie sich damit zufriedengeben, dass Sie Patrick ordentlich nervös gemacht haben. Das bedeutet, dass er in nächster Zeit kein weiteres Killerkommando auf Kara loslassen wird.«


  »Nein, aber vielleicht den nächsten profanen Auftragskiller.« Jarod winkte ab. »Dazu müsste er aber erst mal wissen, wo sie steckt. Sie hat das Land verlassen.«


  Wolf verlor für einen Moment seine Contenance. »Was? Verdammt!« Er schüttelte den Kopf. »In dem Fall ist sie in noch größerer Gefahr.«


  »Wieso?«


  »Weil sie nur im Schutz ihrer Familie wirklich sicher ist. Und jetzt sollten Sie gehen. Sonst wird Patrick doch noch misstrauisch.«


  Dem Argument konnte Jarod sich nicht verschließen und folgte Wolf zum Tor. »Auf Wiedersehen, Inspector. Aber bitte erst, wenn Sie genug gegen die Gemeinschaft in der Hand haben, um der ganzen Bande das Handwerk zu legen und der Hydra nicht nur einen Kopf abzuschlagen.«


  Jarod fuhr nach Edinburgh zurück und fühlte sich frustriert. Wenn es etwas gab, das für ihn noch schlimmer war als fehlende Hinweise auf einen Täter, dann war es, den oder die Täter genau zu kennen, aber keinen einzigen Beweis zu haben. Als Erstes überprüfte er nach seiner Rückkehr Cameron Wolf. Gegen den Mann lag nichts vor. Er hatte eine ebenso blütenweiße Weste wie der Rest der Mitglieder seiner Gemeinschaft, der er vor fünfzehn Jahren beigetreten war. Jarod hätte jedoch zu gern gewusst, welches Spiel er wirklich spielte. Vor allem, wie er zu Kara stand. Jarod konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Wolf Pläne mit ihr hatte, die trotz seiner gegenteiligen Versicherung nicht unbedingt ihrem Wohl dienten. Aber das würde er noch herausfinden.


   


  *


   


  Kara brach ihren nächsten Versuch, mit ihrer Familie auf geistiger Ebene in Kontakt zu treten, erschöpft ab. Zwar hatte sie während der vergangenen vier Tage ihrer Gefangenschaft erheblich darin an Praxis gewonnen, aber es nutzte nichts. Die Bashirs hatten eine Art Schutzschild um das Haus gelegt, den Kara nicht durchdringen konnte. Immerhin hatte sie durch die fruchtlosen Versuche begriffen, wie sie einen solchen Schild abtasten und ausloten konnte. Sie hatte sogar festgestellt, dass Catunua dessen Kraftquelle war. Möglicherweise konnte sie den Schild zum Einsturz bringen, wenn sie Catunua irgendwie ausschaltete. Aber Kara war sich nicht sicher, ob das so funktionierte. Außerdem kam sie nie allein zu ihr, sondern immer in Begleitung von mindestens einem ihrer Söhne.


  Diese Besuche waren höchst unangenehm. Catunua versuchte alles, Kara auf ihre Seite zu bringen. Sie demonstrierte ihr ihre eigene magische Macht und versprach ihr, Karas Kräfte bis zu demselben Niveau auszubilden, wenn sie ihr dafür Loyalität schenkte. Doch Kara wusste längst, dass man die angeborene Fähigkeit für ein solches Niveau haben musste, sonst wäre alle Ausbildung nutzlos. Außerdem glaubte sie nicht, dass Catunua eine Konkurrenz mit denselben Kräften neben sich dulden würde.


  Catunua bestrafte ihre Ablehnungen auf äußerst schmerzhafte Weise. Als Nächstes kamen Drohungen und weitere Qualen, um sie gefügig zu machen. Kara ließ sich nicht erweichen. Natürlich war ihr klar, dass sie diese Folter nicht auf Dauer würde aushalten können. Schon jetzt packte sie jedes Mal die Angst vor den nächsten Schmerzen, sobald sie Catunua kommen hörte. Aber eine Flucht schien ohne Hilfe von außen unmöglich zu sein. Ihr Zimmer war ständig abgeschlossen, die Fenster vergittert.


  Da sie ihre Familie nicht erreichen konnte, war der nächste systematische Schritt, den Zusammenbruch ihres Widerstands vorzutäuschen, sich kooperativ zu geben und zu hoffen, dass das irgendwann die Wachsamkeit der Bashirs ihr gegenüber einschläfern würde, damit sie eine Gelegenheit zur Flucht bekam. Das Problem war nur, ihren angeblichen Sinneswandel überzeugend genug darzustellen. Zu allem Überfluss trieb sie ihr seit Tagen unbefriedigter Sukkubus-Hunger langsam in den Wahnsinn.


  Die Tür ihres Zimmers wurde aufgeschlossen, und Camulal trat mit einem Essenstablett in der Hand ein. Er lächelte ihr zu und musterte sie intensiv. »Hungrig?«, fragte er.


  Kara wusste, dass er damit nicht ihren Magen meinte, der seit dem Erweckungsritual nur noch gewohnheitsgemäß nach kulinarischen Genüssen verlangte, durch die sie nicht mehr satt wurde. Natürlich war sie hungrig, aber um nichts in der Welt hätte sie das zugegeben. Sie schüttelte den Kopf.


  Camulal lächelte. »Ich kann es fühlen.«


  »Was fragst du dann?«


  »Aus Höflichkeit.« Er stellte das Tablett auf den Tisch neben der Tür, schloss sie und wandte sich ihr wieder zu. »Du musst Nahrung zu dir nehmen und bei Kräften bleiben.«


  »Bisher wurde mir keine angeboten, die ich verdauen könnte«, knurrte Kara und schätzte ihre Chancen ab, an ihm vorbei zur momentan nicht verriegelten Tür zu gelangen. Er würde sie abfangen, noch ehe sie die Klinke heruntergedrückt hätte.


  Er lächelte, während er sich ungeniert auszog. »Na, was glaubst du, warum ich hier bin und nicht Casdiru?«


  Allein der Anblick seines nackten Oberkörpers ließ ihren Hunger wütend brüllen. Sie riss sich die Kleidung vom Leib und stürzte sich auf Camulal, noch ehe er die Hose vollständig ausgezogen hatte. Er lachte und ließ sich mit ihr auf das Bett fallen. Kara war viel zu hungrig, um sich mit einem Vorspiel aufzuhalten. Sie drückte ihn rücklings aufs Bett, hockte sich über ihn und führte sein hartes Glied in ihre Scheide ein. Schon der erste Kontakt genügte, um sie vollends die Kontrolle verlieren zu lassen. Da Camulal als Inkubus erheblich mehr Energie produzierte als jeder Mensch, brauchte sie keine Rücksicht zu nehmen. Sie war ohnehin dermaßen ausgehungert, dass ihre in den letzten Wochen mühsam erlernten Mechanismen, den Hunger zu beherrschen, komplett versagten. Sie setzte ihre Lockmagie ein, ohne es zu wollen, um Camulals Erregung bis zum Äußersten zu steigern, und erschrak vor der Gewalt der Emotionen, die dadurch in ihm und auch in ihr ausgelöst wurden.


  Sie ritt ihn ohne jede Zärtlichkeit, während er nicht minder heftig in sie stieß, beide nur darauf bedacht, die größtmögliche Befriedigung voneinander zu erhalten. Der Hunger zerfetzte jeden Versuch, ihm Zügel anzulegen.


  »Ist okay, Carana«, stieß Camulal zwischen zwei heftigen Küssen hervor, als er ihre fruchtlosen Versuche bemerkte. »Lass es zu.«


  Es blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig. Sie sog seine Energie in sich ein, die er ihr so großzügig schenkte, und spürte erleichtert, dass der Schmerz des Hungers endlich aufhörte und ihr Wohlbefinden langsam zurückkehrte, bis auch die letzte Zelle ihres Körpers von Energie vibrierte.


  Nachdem sie beide vollkommen gesättigt waren, kam die Zeit für Zärtlichkeit. Camulal streichelte ihr Gesicht und küsste ihre Halsbeuge. Er stützte sich auf einem Ellenbogen auf und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich brauche nicht zu fragen, ob es dir besser geht. Ich fühle es.«


  »Ja.« Sie räusperte sich. »Danke.«


  »Keine Ursache. Es war mir ein ausgesprochenes Vergnügen.«


  Das glaubte sie ihm aufs Wort.


  »Ich bin nicht dein Feind, Carana.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Dann lass mich gehen, Camulal!«


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«


  »Weil dich sonst deine dominante Mutter vierteilen würde?«, spottete sie. »Da siehst du lieber zu, dass sie mich langsam umbringt?«


  »Das kann sie nicht.«


  »Ha! Da habe ich aber einen ganz anderen Eindruck.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Rhu’u kann einen anderen töten. Und auch nicht tatenlos zusehen, wie einer stirbt. Ich vermute, es hängt damit zusammen, dass unser Blut durch den Arrod’Sha verbunden ist.« Er lächelte entschuldigend. »Aber natürlich kann meine Mutter dir das Leben zur Hölle machen.«


  »Oh ja, das tut sie bereits gründlich. Ich verstehe nicht, warum du da mitmachst.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und streichelte ihn. »Ich habe nicht den Eindruck, dass du mit allem einverstanden bist, was sie tut.«


  Er schwieg und streichelte seinerseits ihre Hand.


  »Was genau will sie eigentlich von mir? Mein Vater sagt, dass ihr selbst mit mir auf eurer Seite nicht stärker seid als die MacLeods. Und dann gibt es da noch meinen mir bisher unbekannten Cousin Camiyu, der, wie mir gesagt wurde, niemals auf eurer Seite stehen würde.«


  Er nickte. »Aus gutem Grund. Aber der geht nur ihn und meinen Bruder was an.« Er sah ihr in die Augen. »Meine Mutter will dich als Geisel benutzen. Wenn der letzte Teil des Kristalls gefunden ist – egal wer ihn findet –, plant sie, alle Teile an sich zu bringen. Die von deiner Familie will sie dadurch bekommen, dass sie«, er hüstelte verlegen, »dass sie dich vor den Augen deines Vaters foltert. Da er niemals zulassen wird, dass dir Schmerzen zugefügt werden – anders, als meine Mutter mit uns umgehen würde, nebenbei bemerkt –, wird er ihr geben, was sie verlangt.«


  Kara schüttelte den Kopf. »Deswegen ist es doch nicht nötig, mich jetzt schon zu quälen!«


  Camulal zuckte mit den Schultern. »Sie glaubt, dich dadurch doch noch auf ihre Seite zu bringen, denn eine Verbündete mehr kann nie schaden. Außerdem«, fügte er mit verächtlichem Grimm hinzu, »macht es ihr ungeheuren Spaß.«


  »Das habe ich gemerkt«, knurrte Kara. »Aber was ist wohl eine Verbündete wert, die man zum Bündnis gezwungen hat? Und wieso machst du da mit, Camulal? Seit ein paar Minuten weiß ich, dass du im Gegensatz zu deiner Mutter und deinem Bruder ganz vernünftig bist.«


  Er kam nicht dazu, ihr zu antworten. Die Zimmertür flog auf, und Catunua stand wie ein Racheengel vor ihnen.


  »Was tust du hier, Camulal?«


  Er sprang hastig vom Bett, schuldbewusst wie ein ertappter Schuljunge. »Ich habe Carana gefüttert, Mutter.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dir das gestattet zu haben«, fauchte sie ihn an.


  Er zuckte mit den Schultern und zog sich an. »Wir können sie doch nicht verhungern lassen. Tot ist sie nämlich eine verdammt nutzlose Geisel.«


  Catunua knurrte etwas Unverständliches und scheuchte ihn mit einer Handbewegung hinaus. »Nun, Carana, bist du einsichtig geworden?«


  Kara schnaufte verächtlich. »Leck mich am Arsch!«


  Catunuas Antwort bestand in einem schmerzhaften Levin-Pfeil in Karas Bauch, begleitet von einem bösartigen Grinsen. Kara klappte stöhnend zusammen, und Catunua rauschte hinaus.


  *


  Cayelu klappte stöhnend zusammen und hielt sich mit den Händen den Bauch. Er fühlte sich schon seit Tagen sporadisch unwohl mit undefinierbaren Schmerzen, die immer deutlicher spürbar wurden, je öfter er versuchte, Carana über das Band des Blutes aufzuspüren. Dass diese Schmerzen ein Echo der Schmerzen war, die Carana erleiden musste, war ihm von Anfang an klar gewesen. Er hatte sie deshalb in die Suchrituale einbezogen. Mit jedem Schmerzimpuls war es ihm gelungen, den Ort, an dem seine Zwillingsschwester sich aufhielt, ein Stück weiter einzugrenzen. Dieser neue, heftige Schmerz, durchbrach endgültig die magische Blockade, mit der Catunua Carana abschirmte, und offenbarte ihm, wo sie sich befand.


  Er rannte ins Wohnzimmer, wo die Familie zusammensaß und diskutierte, wo man Carana suchen sollte.


  »Ich habe sie gefunden. Sie ist nicht allzu weit weg von uns. Catunua foltert sie offenbar, denn sie hat Schmerzen.«


  Sein Vater ballte wütend die Faust. »Die kann was erleben, wenn ich sie in die Finger kriege! Wo ist Carana?«


  Cayelu nickte grimmig. »Sie haben sie im Achmore Wood bei Killin versteckt. Etwa fünfzig Meilen nordwestlich von Edinburgh. Beinahe direkt unter unserer Nase.«


  Cal knurrte wie ein Wolf. »Catunua hält sich offenbar für besonders schlau. Zu unserem Glück ist sie nicht schlau genug.« Er stand auf. »Und das werde ich ihr nachhaltig beibringen.«


   


  *


   


  Cameron zog sich in sein Zimmer zurück, nachdem Patrick die Versammlung beendet hatte. Inspector Kanes überraschender Besuch hatte nicht nur Patrick beunruhigt, sondern die ganze Gemeinschaft. Patrick hatte sie auf eine Strategie eingeschworen, die auf einen kurzen Nenner gebracht darauf hinauslief, dass mehr oder weniger jedes Mitglied jedem anderen ein Alibi gab und Stein und Bein schwor, dass sie alle seit dem letzten Marktbesuch den Hof nicht verlassen hatten.


  Es erfüllte Cameron einerseits mit Befriedigung, dass der Gemeinschaft sämtliche Ärsche auf Grundeis gingen, andererseits stimmte es ihn traurig. Die Mitglieder der Gemeinschaft waren grundsätzlich keine schlechten Menschen. Sie waren nur verblendete Fanatiker und von der Richtigkeit ihres Tuns überzeugt. Lediglich ihre skrupellosen Methoden musste man ihnen zum Vorwurf machen. Aber auch von deren Rechtmäßigkeit waren sie überzeugt.


  Wie dem auch sei, ihm bereitete etwas anderes größere Sorgen. Inspector Kane hatte gesagt, dass Kara MacLeod das Land verlassen hatte. Bestimmt suchte ihre Familie schon nach ihr oder hatte sie sogar schon gefunden und zurückgeholt. Davon wollte er sich aber persönlich überzeugen. Vielleicht hatte sie inzwischen gelernt, sich adäquat zu tarnen; dann würde auch ihre Familie sie nicht ohne Weiteres finden können. Jemand anderes dagegen schon. Ihr Wohlergehen lag ihm jedenfalls am Herzen, und er würde sich besser fühlen, wenn er wusste, dass sie in Sicherheit war.


  Er schloss seine Zimmertür ab, nachdem er das Schild »Bitte nicht stören« draußen an die Klinke gehängt hatte. Niemand würde sich etwas dabei denken, denn jedes Gemeinschaftsmitglied, das in seinem Zimmer meditierte, hängte so ein Schild an die Tür. Die abgeschlossene Tür war jedoch nicht üblich und diente dem Zweck zu verhindern, dass jemand trotz des Warnschildes hereinplatzte und in dem Zuge entdeckte, was Cameron wirklich tat. Auch wenn das normalerweise nicht lange dauerte.


  Diesmal dauerte es jedoch erheblich länger, weil er seine Befürchtung bewahrheitet fand. Kara steckte in Schwierigkeiten, denn sie war verschwunden, und zwar vollständig. Er brauchte mehrere Stunden, bis er eine Spur gefunden hatte, vielmehr herausgefunden hatte, wo sie verschwunden war. Der Ort sagte ihm alles. Gleichzeitig gab er ihm aber auch den Hinweis, wie er sie finden konnte – indem er nicht nach ihr suchte, sondern nach etwas ganz anderem.


  Als er fündig wurde, machte er sich auf den Weg.


   


  *


   


  Jarod staunte nicht schlecht, als er auf ein ausgesprochen stürmisches Klingeln spät am Abend seine Tür öffnete und Cameron Wolf davor fand.


  »Guten Abend, Mr Wolf. Darf ich fragen, was Sie um diese Zeit zu mir führt? Haben Sie es sich anders überlegt und wollen doch gegen die Gemeinschaft aussagen?« Er bat ihn mit einer Handbewegung herein.


  Wolf schüttelte den Kopf und trat ein. »Kara steckt in üblen Schwierigkeiten. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, um sie da rauszuholen.«


  Jarod nickte und griff zum Handy. »Sagen Sie mir, wo sie ist, und ich schicke die Kavallerie.«


  Wolf schüttelte erneut den Kopf. »Nur Sie und ich. Und ich muss gestehen, ich brauche Sie eigentlich nur als Ablenkungsmanöver.«


  Jarod blickte Wolf misstrauisch an. »Der Part gefällt mir nicht. Hat mir noch nie gefallen. In jedem Fall schulden Sie mir eine Erklärung. Woher wissen Sie, wo Kara ist?«


  »Das ist völlig irrelevant. Helfen Sie mir – vielmehr Kara – oder nicht?«


  Für Jarod gab es in diesem Fall kein »oder nicht«. Nicht nur, weil ihm in diesem Moment bewusst wurde, dass Kara ihm mehr bedeutete als eine flüchtige Bekanntschaft oder der tolle Sex, den er mit ihr gehabt hatte.


  »Natürlich helfe ich Ihnen, Mr Wolf. Aber Sie schulden mir trotzdem ein paar Erklärungen. Und kommen Sie mir nicht wieder mit ›Privatangelegenheiten‹. Aber erst mal: Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Wir fahren nach Killin. In der Nähe – schön versteckt im Achmore Wood – ist ein Haus, in dem Kara gefangen gehalten wird.«


  »Von wem?«


  Wolf schnitt eine Grimasse. »Fragen ist wohl tatsächlich eine Berufskrankheit von euch Coppers. Ich erkläre es Ihnen unterwegs. Kommen Sie.«


  Jarod nahm seine Jacke und bedauerte, dass er seine Dienstwaffe immer auf dem Revier im Waffenschrank ließ. Er ging mit Wolf zu seinem Wagen und fuhr stadtauswärts auf der A90 Richtung Nordwesten.


  »Ich warte auf Ihre Erklärung, Mr Wolf.«


  Der Mann seufzte tief, blickte ihn leidgeprüft an und grinste. »Sie geben wohl nie auf.«


  »Niemals. Also?«


  »Also: Karas Familie besteht aus insgesamt neun Mitgliedern. Die sind in zwei Fraktionen gespalten, die sich schon seit Jahrhunderten nicht grün sind. Was nicht das Schlechteste ist, denn bisher sind sie einander eben deshalb aus dem Weg gegangen. Aber jetzt geht es um ein Erbe, das ihnen allen gemeinsam gehört. Auf einen kurzen Nenner gebracht: Die Gegenfraktion – sie nennt sich Bashir – will sich das gesamte Erbe unter den Nagel reißen. Sie haben Kara entführt, um die MacLeods zu zwingen, ihren Teil rauszurücken. Das ist im Groben die ganze Geschichte.«


  »Mich interessieren die Feinheiten, Mr Wolf. Brennend.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Mit denen könnten Sie nichts anfangen. Außerdem gehen die Sie nichts an.«


  »Aber Sie? Warum?« Jarod warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie wissen verdammt viel über Karas Familie.«


  »Quellenstudium. Ich erwähnte doch schon die formidable Bibliothek der Gemeinschaft des Lichts.«


  Jarod schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Hören Sie endlich auf mit dem Scheiß!«


  »Dann hören Sie endlich auf zu fragen, Defensor Kane. Das Einzige, was Sie wissen müssen, ist, dass ich Kara aus der Gewalt der Bashirs befreien will. Der Plan dazu sieht denkbar einfach aus und besteht in der klassischen Methode. Sie lenken die Leute vorne ab, während ich mich hinten reinschleiche und Kara raushole. Und mehr werden Sie von mir nicht erfahren.«


  Jarod seufzte und musste sich wohl oder übel damit zufriedengeben. Cameron Wolf strahlte etwas aus, das ihm das Gefühl vermittelte, dass der Mann ganz genau wusste, was er tat. Außerdem glaubte Jarod ihm, dass er, zumindest im Moment, Karas Wohl im Sinn hatte. Auch wenn er nicht wusste, welche Motive dahintersteckten. »Und Sie glauben, dieser simple Plan klappt?«


  Wolf grinste. »Falls nicht, habe ich noch ein Ass im Ärmel.«


  Der Rest der knappen Stunde Fahrt verlief schweigend. Als sie den Achmore Wood erreicht hatten, dirigierte Wolf Jarod in einen schmalen Waldweg.


  »Halten Sie bitte hier«, forderte Wolf ihn auf und stieg aus, nachdem der Wagen stand. »Fahren Sie die Straße weiter hinunter. Das Haus ist am Ende des Weges. Sie brauchen nur den Touristen zu spielen, der sich verirrt hat. Lassen Sie sich von den Bashirs eine Landkarte zeigen oder bitten Sie sie, ihr Telefon benutzen zu dürfen, oder irgendwas in der Art. Ich brauche nur etwa knapp zehn Minuten, wahrscheinlich weniger.«


  »Und wie kommen Sie dahin?«, wollte Jarod wissen.


  Wolf grinste. »Durch den Wald.«


  Jarod blickte in die Dunkelheit und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. »Das dauert doch ewig«, stellte er fest.


  Wolf lächelte geheimnisvoll. »Ich werde schon rechtzeitig ankommen. Vertrauen Sie mir.« Mit diesen Worten war er im Wald verschwunden. Jarod fuhr kopfschüttelnd weiter.


   


  *


   


  Kara starrte aus dem vergitterten Fenster ihres Zimmers und blickte in die Nacht hinaus. Sie konnte nicht schlafen und grübelte fruchtlos über einen Fluchtplan nach. Sie war nicht bereit, einfach aufzugeben und sich von Catunua zur Schachfigur gegen ihren Vater machen zu lassen. Ihre beste – und gegenwärtig einzige – Option war, Camulal dazu zu bringen, sich gegen seine Mutter zu stellen und Kara zur Flucht zu verhelfen.


  Ihre Empathie sagte ihr, dass er sie offenbar gern mochte. Kara drängte ihn nicht mit Worten, sich auf ihre Seite zu schlagen, aber sie folgte ihm jedes Mal bis zur Tür, wenn er wieder ging, nachdem er ihr profanes Essen gebracht hatte, und sah ihn so bittend an, wie sie nur konnte. Die Taktik zeigte Wirkung. Er zögerte jedes Mal ein bisschen länger, ehe er die Tür schloss und verriegelte, begleitet von einem um Verzeihung bittenden Blick. Sie müsste sich schwer täuschen, wenn sie ihn nicht in ein paar weiteren Tagen so weit hätte, dass er mit ihr durchbrannte.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie zwischen den Bäumen hindurch die Scheinwerfer eines Wagens sah, der sich dem Haus näherte. Sie öffnete das Fenster und presste den Kopf gegen die Gitterstäbe, um zu sehen, wer dort kam. Vielleicht ihre Familie.


  Doch der Wagen hielt vor dem Haus in einem Winkel, den Kara nicht einsehen konnte. Kurz darauf schallte die Türklingel durch das Haus. Und wenig später hörte sie die vertraute Stimme von Jarod. Ihr erster Impuls war, sich bemerkbar zu machen. Doch das wäre keine gute Idee. Die Bashirs würden mit ihm wahrscheinlich kurzen Prozess machen, wenn sie ihn dadurch als Feind einstuften. Falls sie ihn nicht ohnehin als Defensor erkannten. Außerdem war er wohl nicht zufällig hier. Irgendwie hatte er sie gefunden und demnach einen Plan, sie hier rauszuholen.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung«, hörte sie ihn sagen, als jemand ihm die Tür öffnete. »Ich habe mich total verfahren. Mein Navigationsgerät spielt verrückt, und bei meinem Smartphone ist der Akku leer. Können Sie mir sagen, wie ich nach Blairgowrie komme? Wo bin ich hier überhaupt?«


  Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet, und Camulal steckte den Kopf herein. Er legte einen Finger an die Lippen und winkte sie zu sich. Kara ließ sich nicht zweimal bitten. Camulal nahm ihre Hand und führte sie leise durch das Haus in den Keller und durch eine Hintertür ins Freie. »Bleib ganz dicht bei mir«, forderte er sie flüsternd auf. »Um das Haus liegt ein Schutzschild, wie du sicher schon bemerkt hast.«


  »Den deine Mutter kontrolliert.«


  »Ja. Und sie spürt genau, ob einer von uns ihn durchschreitet oder ein Fremder. Ich werde meine Aura über deine legen. Auf diese Weise nimmt sie nur mich wahr, aber nicht dich. Sie wird glauben, ich kontrolliere draußen, ob sich außer dem Besucher noch jemand hier herumtreibt.«


  Camulal legte den Arm um sie, drückte sie dicht an sich und führte sie vom Haus weg in den Wald hinein, der unmittelbar dahinter begann. Als sie die Grenze des Schutzschilds überschritten, fühlte Kara ein leichtes Kribbeln. Camulal führte sie tiefer in den Wald hinein. Kara hatte keine Probleme, in der Dunkelheit zu sehen, als wäre die Welt in das fahle Licht der Morgendämmerung getaucht, kurz bevor die Sonne aufging. Nachtsichtigkeit war eine weitere nützliche Fähigkeit, die das Erwachen ihres Dämonenbluts mit sich gebracht hatte.


  Camulal blieb stehen und deutete nach vorn. »Wenn du noch ein paar Schritte in diese Richtung gehst, triffst du auf die Straße. Da kommt gleich dein ›Taxi‹ vorbei.« Er machte Anstalten, zum Haus zurückzugehen.


  »Kommst du nicht mit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt verschwinde, wird Mutter misstrauisch und findet zu früh heraus, dass du weg bist. Ich erstatte ihr gleich Bericht, dass hier draußen alles in Ordnung ist. Das verschafft euch ein paar Stunden Zeit. Zumindest genug, um nach Hause zu kommen.« Er fasste sie bei den Schultern und drückte sie fest. »Bitte, Carana, bleib bei deiner Familie. Im Moment bist du nur bei ihnen sicher. Was passiert, wenn du auf eigene Faust losziehst, hast du ja gesehen.«


  Sie umarmte ihn. »Vielen Dank, Camulal. Ich hoffe nur, du bekommst keine Schwierigkeiten, wenn deine Mutter mein Verschwinden bemerkt.«


  »Die bekommt er garantiert«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Aber er hat zum ersten Mal in seinem Leben was Vernünftiges getan und mir dadurch einige Arbeit erspart. Also nimm auch meinen Dank, Camulal.«


  Kara fuhr herum. Vor ihr stand der Mann – Cameron –, der ihr zur Flucht vom Hof der Gemeinschaft des Lichts verholfen hatte. »Was tust du denn hier?«


  Er lächelte. »Mr Kane und ich sind gekommen, um dich hier herauszuholen. Und dank Camulal ging das viel leichter, als wir erwartet haben.«


  Camulal verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »So laut, wie du telepathisch in mein Gehirn gebrüllt hast, blieb mir um meiner lieben Ruhe willen nichts anderes übrig, als euch zu helfen.«


  Cameron grinste. »Nun tu mal nicht so, als hättest du Carana nur deshalb geholfen.«


  Camulal lächelte, strich Kara zärtlich über die Wange und lief zum Haus zurück. Cameron nahm ihre Hand. Bevor Kara etwas sagen konnte, spürte sie einen kurzen Kälteschock. Im nächsten Moment stand sie an einer schmalen, asphaltierten Straße neben der Abzweigung eines Waldweges. Kara starrte Cameron verblüfft an.


  »Wer zum Teufel bist du?«


   


  *


   


  Der Arrod’Sha spürte die Veränderungen im Gefüge der Macht. Die Zeit rückte näher. Bald würde er wieder ganz und heil sein und die Aufgabe erfüllen können, für die er einst erschaffen worden war.
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  Shaolinkloster »Heilige Steine«


   


  Provinz Hubei, 32 Meilen östlich von Shiyan, China. 


   


  »Meister San! Meister San!«


  Der junge Mann im safrangelben Gewand der buddhistischen Mönche eilte mit einer Hast, die man einem älteren Bruder als mangelnde Disziplin ausgelegt hätte, zur Zelle seines Abts, wo er keuchend stehen blieb.


  »Nur der Bedächtige stolpert nicht«, zitierte Meister San eine heilige Schrift. »Teile mir also mit Bedacht mit, was dich so sehr in Aufregung versetzt, Gao.«


  Gao errötete, schaffte es aber nicht, seine Aufregung zu beherrschen. »Die Steine!«, platzte er heraus.


  Der Abt hob die Hand, um jede weitere Erklärung zu unterbinden. Er stand langsam auf. »Ich sehe sie mir an.«


  Gelassen, bedächtigen Schritt um bedächtigen Schritt, ging Meister San zu dem Schrein, in dem zwei ungewöhnliche Steine seit Jahrhunderten aufbewahrt wurden. Vor dem Schrein hatten sich inzwischen fast alle Mönche und Novizen des Klosters versammelt. Sie machten San ehrfürchtig Platz.


  Er beugte sich über die Vertiefung in der Platte des überdachten Schreins und betrachtete mit unbewegter Miene die beiden Steine. Jeder von ihnen war ungefähr handlang und faustdick. Einer besaß die Form einer Apfelspelze mit unregelmäßigen Rändern, der andere die eines Keils. Sie hatten ihre Lage nicht verändert, seit sie zuletzt geputzt worden waren, wohl aber ihre Farbe. Waren sie bisher von dunkelroter, fast schwarzer Transparenz gewesen, so glühten sie jetzt von innen heraus in einem pulsierenden Licht. Jeder im Kloster wusste, was das bedeutete.


  »Meister San, wird es einen Kampf geben?« Gao flüsterte nur und konnte eine gewisse Furcht nicht verbergen.


  »Das wird sich zeigen, wenn die Dämonen kommen«, antwortete der Abt. »Was geschehen soll, wird geschehen. Es kann nicht mehr lange dauern.«


   


  *


   


  »Wer bist du?«, wiederholte Kara ungeduldig und ignorierte den Wagen, der über den Waldweg gefahren kam und dessen Scheinwerfer sie blendeten.


  Cameron lächelte und strich ihr sanft über die Wange. »Hast du das noch nicht erraten, Carana? Dann erlaube mir, dass ich mich vorstelle.« Er machte eine theatralische Verbeugung. »Rhu’Camiyu alias Cameron MacLeod. Zu deinen Diensten.«


  Der Wagen hielt neben ihnen, und Jarod sprang heraus. Er nahm Kara in die Arme und gab ihr einen innigen Kuss, ehe er sie forschend ansah. »Geht es dir gut?«


  »Ja, Jarod. Alles in Ordnung.«


  Cameron – Camiyu fasste sie am Arm und schob sie zum Wagen. »Lasst uns verschwinden, bevor Catunua merkt, dass wir sie ausgetrickst haben.«


  Er öffnete ihr die hintere Tür und setzte sich neben sie, nachdem sie eingestiegen war. Jarod setzte sich wieder hinter das Steuer und fuhr los.


  »Nach Inverness bitte«, wies Camiyu ihn an.


  Jarod warf ihm im Rückspiegel einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe mir doch gedacht, dass Wolf nicht Ihr richtiger Name ist.«


  Camiyu grinste. »Gibt es einen besseren Namen für einen Rhu’u, der sich als Wolf im Schafspelz unter die ›Schafe‹ der Gemeinschaft des Lichts eingeschleust hat?«


  »Wie hast du das geschafft?«, wollte Kara wissen.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Ich bin ganz offen zu ihnen gegangen und habe um Aufnahme gebeten. Nach ein paar Jahren Probezeit waren sie davon überzeugt, dass ich mit Herz und Seele von ihrer Sache überzeugt bin, und haben mich in den inneren Kreis eingeweiht und aufgenommen. Und da ich mich die ganze Zeit über mit einem magischen Schild tarne, konnte ich, als sie dich töten wollten, sogar gefahrlos einen der Dämonendolche in die Hand nehmen. Du erinnerst dich?«


  Kara nickte.


  »Ich gebe zu, das war ein Experiment, von dem ich nicht wusste, ob es funktionieren würde, oder ob ich mir an dem Ding die Finger verbrenne. Aber das ging zum Glück gut.«


  Er legte den Arm um ihre Schultern und streichelte beruhigend ihren Arm, eine Geste, die Kara tatsächlich beruhigte. Sie merkte erst jetzt, dass sie innerlich zitterte. »Wieso bist du überhaupt zu denen gegangen, Camiyu? Zu unseren Todfeinden?«


  »Ich hielt es für das Beste, gerade bei ihnen mit der Suche nach den fehlenden Kristallen zu beginnen. Die Aufgabe der Gemeinschaft ist nicht nur die Vernichtung unserer Familie, sondern in dem Zug auch die des Arrod’Sha. Seine Macht erlischt nur, wenn der Letzte von uns tot ist. Natürlich mussten sie uns auch daran hindern, die fehlenden Teile zu finden und somit den Kristall wieder zusammenzufügen. Das konnten sie am besten tun, indem sie selbst die fehlenden Teile suchten und an Orten versteckten, von denen sie glauben, dass wir keinen Zugriff darauf haben.«


  Kara merkte an seinen aufmerksamen Blicken in den Rückspiegel, dass Jarod die Ohren spitzte und sich kein Wort entgehen ließ. Sie vertraute ihm, weshalb sie keine Veranlassung für Heimlichkeiten sah.


  »Ich habe also ihre alten Chroniken studiert und alle Quellen, in denen vielleicht Hinweise auf ihre Suche und etwaige Erfolge zu finden sein könnten«, fuhr Camiyu fort. »Um an die heranzukommen, musste ich zwangsläufig einer von ihnen sein. Sie zu stehlen, wäre zwar eine Option gewesen, aber«, er lächelte verschmitzt, »du kennst vielleicht die alte Mafia-Weisheit, dass man seine Freunde nahe, seine Feinde aber noch näher bei sich halten sollte.«


  »Hattest du Erfolg?«


  »Oh ja«, bestätigte er. »Die Gemeinschaft hat im Laufe der Jahrhunderte drei Kristalle gefunden. Ich habe das Versteck von zweien lokalisiert. Das dritte finde ich auch noch. Und danach steht der Wiedervereinigung des Arrod’Sha nichts mehr im Weg.«


  Genau das bereitete Kara Sorgen. »Aber es sind doch neun Teile. Wir haben fünf, die Gemeinschaft hat drei. Wo ist der neunte Teil?«


  Camiyu lächelte zufrieden. »Den habe ich schon eher zufällig gefunden, bevor ich der Gemeinschaft beigetreten bin. Du siehst, wir haben bald alle.« Er bemerkte ihre Besorgnis und fasste sanft ihre Hand. »Carana, willst du mir sagen, warum du davongelaufen bist?«


  »Damit der Arrod’Sha nicht zusammengefügt werden kann«, gestand sie. »Als ich das Wissen des Blutes erfahren habe, habe ich gesehen, was für eine furchtbare Waffe der Kristall sein kann, wenn er wieder ganz ist. Und du weißt besser als ich, wozu Catunua seine Macht benutzen, besser gesagt missbrauchen will. Außerdem gibt es keine Garantie dafür, dass die Macht des Kristalls nicht uns alle korrumpiert, wenn er wieder zusammengesetzt ist. Das kann ich nicht zulassen.«


  Er drückte sie tröstend an sich und sah sie mitfühlend an. »Und um das zu verhindern, wärst du bereit gewesen, dein Leben lang auf der Flucht zu sein?«


  Sie nickte unglücklich.


  Er zog sie fester an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. »Oh Carana! Dafür wäre deine Flucht gar nicht nötig gewesen.«


  »Wieso?« Sie lehnte sich an ihn und genoss es, sich einmal auf jemand anderen als immer nur sich selbst stützen zu können. Camiyu strahlte eine Kraft und gleichzeitig Ruhe aus, in der sie sich geborgen fühlte.


  Er strich ihr über das Haar. »Du hast das Ritual, um das Wissen des Blutes zu erlangen, wohl nur einmal durchgeführt, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Ich habe es viele Male getan, bis ich alles wusste. Ganz besonders, was den Arrod’Sha und seine Macht betrifft. Die wahre Macht des Kristalls liegt darin, dass er mit unserem Blut verbunden ist. Was genau das heißt, erkläre ich dir ein anderes Mal. Aber es bedeutet Einigkeit. Als unsere neun Urahnen sich mit ihrem Blut an ihn banden, waren sie sich absolut einig über ihr Ziel. Deshalb kann seine Macht nicht eingesetzt werden, wenn auch nur ein einziger der neun Rhu’u, die mit ihm verbunden sind, nicht mit dem einverstanden ist, was er tun soll. Verstehst du? Der Kristall wird nur aktiv, wenn wir alle dasselbe wollen. Falls einer von uns ihn benutzen wollte, um ein Imperium zu erschaffen, wozu der Arrod’Sha durchaus die Macht hat, aber du damit nicht einverstanden bist – das wäre ich übrigens auch nicht –, passiert gar nichts. Damals, als er gespalten wurde, konnte das nur geschehen, weil die Rhu’u sich zerstritten hatten. Wären sie sich einig geblieben, wäre das nie passiert.«


  »Woher weiß denn der Kristall, ob wir uns einig sind oder nicht?«, überlegte Kara und lehnte sich noch etwas enger an Camiyu.


  Es tat so gut, einmal von jemandem gehalten zu werden, bei dem sie nicht ständig auf der Hut sein oder mit ihm Sex haben musste, um weiterleben zu können. Er hatte offensichtlich nichts dagegen, denn er legte auch seinen anderen Arm um sie und seinen Kopf gegen ihren. Obwohl sie ihm erst einmal begegnet war, hatte diese Geste etwas Vertrautes, als hätten sie schon oft einen solchen Moment geteilt. Als gehörten sie zusammen. Es fühlte sich gut an, und Kara genoss es.


  »Das liegt in seiner Magie«, antwortete Camiyu. »Er wurde so geschaffen. Wahrscheinlich als zusätzliches Kontrollinstrument, um die damaligen Rhu’u an der Kandare zu halten, denn die meisten Dämonen sind sich selten einig.« Er streichelte ihren Rücken. »Es gibt aber einen gewichtigen Grund, weshalb der Kristall unbedingt wieder zusammengesetzt werden muss. Nur mit seiner Hilfe können wir uns gegen die Zehn Mächtigen Fürsten und ihre Schergen wehren. Sie sind durch dein Erwachen höchstwahrscheinlich wieder auf uns aufmerksam geworden. Sie werden einige Zeit brauchen, um zu prüfen, wo sich die neun Teile des Arrod’Sha befinden. Sobald sie feststellen, dass sie alle in dieser Welt sind, können sie sich ausrechnen, dass wir nicht mehr lange brauchen werden, um sie an uns zu bringen und den Arrod’Sha zusammenzufügen. Wie damals bei unseren Vorfahren werden sie nur eine einzige Lösung sehen, um zu verhindern, dass die Macht der Rhu’u wiederaufersteht.«


  »Indem sie uns töten.«


  »So ist es.«


  »Oh Gott!« Kara legte die Hand gegen ihre Stirn und wünschte sich an einen Ort, an dem es all diese Probleme nicht gäbe. Bedauerlicherweise existierte der nicht.


  Camiyu streichelte ihre Wange. »Nicht verzagen, Carana. Wir Rhu’u sind eine zähe und gerissene Bande und nicht so leicht umzubringen. Für dich ist im Moment das Wichtigste, dass du zu deiner Familie zurückkehrst. Bei ihnen bist du in Sicherheit. Sie sind ohnehin auf dem Weg hierher, um dich zu befreien. Sobald ihr die A9 erreicht, werdet ihr sie treffen.«


  »Woher weißt du das schon wieder? Und wieso wusste Camulal, dass ihr da seid und was ihr vorhabt?« Sie blickte ihn fragend an.


  »Ich bin Telepath und habe auf die Weise mit Camulal Kontakt aufgenommen und ihn gebeten, uns zu helfen. Was er gern getan hat. Und zwar deinetwegen, Carana. Er mag dich. Sag deinem Vater, er soll die zwei Kristalle holen, die ich ausfindig gemacht habe. Sie sind in China, im Shaolinkloster ›Heilige Steine‹. Das wird er schon finden. Er soll, wenn ihr sie holt, mit Diplomatie vorgehen und auf keinen Fall mit Gewalt. Auch einige der dort lebenden Mönche haben gewisse magische Fähigkeiten.« Er gab Kara einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich muss zurück auf den Hof. Eine unserer Hütehündinnen ist trächtig und bringt heute oder morgen ihre Welpen zur Welt. Ich bin zur Welpenwache eingeteilt.« Er sah auf die Uhr. »Ich hoffe, man hat mich noch nicht vermisst. Aber wir sehen uns bald wieder, Carana.« Er verschwand von einer Sekunde auf die andere.


  Kara empfand die plötzliche Leere und Camiyus fehlende Wärme als schmerzhaft. Sie seufzte und kletterte zwischen den Sitzen hindurch nach vorn auf den Beifahrersitz.


  »Wie macht ihr das eigentlich?«, wollte Jarod wissen. »Dieses – Teleportieren.«


  Kara zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das können meines Wissens nur Volldämonen. Aber die Möglichkeit besteht vielleicht, dass ich als halbdämonische Mutation diese Fähigkeit auch noch entwickele, wenn ich älter bin.« Kara blickte ihn an. »Danke, dass du geholfen hast, mich aus den Klauen meiner Tante um drei Ecken zu befreien. Bringst du mich nach Hause?«


  »Gern. Ihr wohnt also in Inverness.«


  Sie nickte. »Ich darf doch darauf vertrauen, dass du das für dich behältst?«


  »Natürlich. Ich glaube, ich erwähnte schon mal, dass ich nicht dein ... euer Feind bin, Kara. Carana. Hübscher Name.«


  Sie antwortete nicht, sondern blickte hinaus in die Dunkelheit, die so dunkel war wie ihre Zukunft. Immer wenn sie zu wissen glaubte, welchen Weg sie gehen musste, immer wenn sie begonnen hatte, sich damit zu arrangieren, passierte etwas Unvorhergesehenes und stieß sie zurück in die Ungewissheit. Zog ihr den Boden unter den Füßen weg und ließ sie ohne Halt abstürzen. Nein, nicht abstürzen. Sie hatte ihre Familie. Gegenwärtig war die ihr einziger Halt, allerdings nicht der schlechteste. Camiyu hatte recht, dass sie im Schoß der Familie so sicher war, wie sie unter den gegebenen Umständen nur sein konnte. Über ihre Zukunft konnte sie sich Gedanken machen, wenn sicher war, dass sie überhaupt eine hatte.


  Sie dachte an ihre Mutter – Ziehmutter – und fragte sich, wo Caitlin sich wohl gerade aufhielt. Sie hoffte, dass sie in Sicherheit wäre. Ob sie sie jemals wiedersehen würde? Ob es jemals für sie beide sicher sein würde, einander wiederzusehen? Sie vermisste sie. Auch wenn sie Caitlin in den letzten Jahren, in denen sie in Edinburgh gewohnt hatte, nur sporadisch besucht hatte, so hatte doch das Bewusstsein, dass ihre Mutter jederzeit erreichbar war, ihr Sicherheit gegeben. Diese Sicherheit existierte nicht mehr, und ihre dämonische Familie konnte ihr bis jetzt noch nichts Vergleichbares geben. Egal. Hauptsache Caitlin würde nichts passieren.


  Jarod bog auf die A9 ein und stieß beinahe mit einem entgegenkommenden Fahrzeug zusammen, das es eiliger hatte, als die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte. Beide Wagen kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Kara erkannte ihren Vater am Steuer. Sie sprang aus dem Wagen und rannte zu ihm. Hinter ihm stiegen Kyle, Cassie und Kay aus.


  »Carana!« Cal umarmte sie heftig und gab ihr einen innigen Kuss auf die Stirn, ehe Kyle sie an sich riss und dasselbe tat. Cassie und Kay taten es ihm nach.


  Cal fasste sie an den Schultern und blickte sie aufmerksam an. »Geht es dir gut?« Er warf über ihre Schulter hinweg einen misstrauischen Blick auf Jarod, der ebenfalls ausgestiegen war.


  »Ich bin in Ordnung«, versicherte Kara. »Und ich habe Neuigkeiten von Camiyu.«


  »Mein nichtsnutziger Sohn hat sich doch nicht etwa mit den Bashirs verbündet?«, fragte Kay entsetzt.


  Kara schüttelte energisch den Kopf. »Du solltest ihn besser kennen, Tante Kay. Er hat die Gemeinschaft des Lichts unterwandert und drei Kristallfragmente ausfindig gemacht. Aber das erzähle ich euch zu Hause. Wieso seid ihr eigentlich mit dem Auto gekommen und nicht teleportiert?«


  »Weil wir nicht wussten, ob und wenn ja, in welchem Ausmaß es zu einer Auseinandersetzung mit den Bashirs kommen würde. Es hätte sein können, dass wir am Ende unsere Kräfte verausgabt hätten und nicht mehr in der Lage gewesen wären, zurück nach Hause zu springen. Deshalb haben wir das Auto genommen.« Cal blickte wieder auf Jarod.


  »Dad, das ist Jarod Kane. Er hat Camiyu geholfen, mich den Bashirs aus den Klauen zu reißen.«


  Jarod neigte den Kopf. »Mr MacLeod, Ladys.« Er nickte Kyle zu. »Wir beide kennen uns ja schon.«


  Cal starrte ihn eine Weile an, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich hätte es vorgezogen, niemals wieder einem Defensor Kane zu begegnen. Aber da es nun mal geschehen ist ...« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sollten miteinander reden. Folgen Sie uns.« Er schob Kara zu seinem Wagen, wartete, bis sie sich neben Kyle gesetzt hatte, und strich ihr liebevoll über die Wange, ehe er sich ans Steuer setzte, wendete und nach Inverness zurückfuhr.


   


  *


   


  »Ich glaube, mit Cameron stimmt was nicht.« Jack McCall blickte Patrick besorgt an, als der ihm seine Tür auf sein drängendes Klopfen öffnete. »Er sollte mich im Stall bei Bonnies Welpenwache ablösen. Als er nicht gekommen ist, bin ich zu seinem Zimmer gegangen. Die Tür ist verschlossen, und das Schild ›Bitte nicht stören‹ hängt draußen. Ich habe geklopft, aber er antwortet nicht. Das hat er noch nie getan. Vielleicht ist er bewusstlos. Oder ...«


  Patrick teilte Jacks Sorge. Vor zwei Jahren hatte es einen ähnlichen Fall gegeben, als ein Mitglied der Gemeinschaft ohne Vorwarnung aus heiterem Himmel in den besten Jahren einen Schlaganfall erlitten hatte. Er eilte zu Camerons Zimmer und schickte Jack, Mary Lewis zu holen, die Ärztin der Gemeinschaft. Wie Jack gesagt hatte, war Camerons Tür von innen verschlossen und der reagierte nicht auf Klopfen und Rufen. Jack kam mit Mary und zwei ihrer Assistenten und hatte vorsorglich ein Brecheisen mitgebracht.


  Patrick nickte ihm zu, und Jack brach die Tür auf. Seine Befürchtung, Cameron bewusstlos oder tot im Zimmer zu finden, bewahrheitete sich nicht, denn der war gar nicht da. Das Bett war unbenutzt, das Fenster verschlossen, aber von Cameron gab es keine Spur. Verdammt, der Mann konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Wie konnte jemand aus einem von innen verschlossenen Raum – der Schlüssel steckte in der Tür – mit verriegelten Fenstern verschwinden?


  Sekunden später erhielt er die Antwort, als Cameron urplötzlich aus einem flirrenden Luftwirbel vor ihnen auftauchte und sie ebenso erschrocken anstarrte wie sie ihn.


  »Ups!«, entfuhr es Cameron, ehe er gezwungen in die Runde lächelte. »Hallo Leute. Keine Panik. Es ist alles okay.«


  Patrick und die anderen starrten ihn an. Verdammt, nichts war »okay«. Im Gegenteil hatte Patrick das Gefühl, sich in einem entsetzlichen Albtraum zu befinden, als ihm die Wahrheit dämmerte: »Du bist ein Dämon!«


  Aber das konnte doch nicht sein. Cameron lebte seit fünfzehn Jahren bei ihnen, mit ihnen und hatte neulich sogar den Dämonendolch in die Hand genommen – etwas, das kein Dämon tun konnte, ohne sich zu verbrennen. Oder?


  Jack erholte sich schneller als Patrick von seinem Entsetzen. Er schlug mit dem Brecheisen zu. Mit aller Kraft.


  Cameron fing den Schlag mit einer Hand ab – völlig mühelos. »Lass das, Jack. Ich bin es, Cameron. Immer noch derselbe, der vorhin mit euch zu Abend gegessen und gebetet hat.«


  Gerade das kam Patrick ungeheuerlich vor. Ein Dämon und beten? Aber wenn er kein Dämon war, wie hatte er dann aus dem Nichts auftauchen können?


  »Erkläre dich!«, verlangte er.


  Cameron zuckte mit den Schultern. »Ja, okay, ich bin ein Dämon. Ich kann nichts dafür. Ich wurde so geboren. Außerdem bin ich das beste Beispiel dafür, dass nicht alle Dämonen bösartig und gemeingefährlich sind.« Er hielt immer noch das Brecheisen fest, mit dem Jack ihn erneut zu schlagen versuchte. Jetzt riss er es ihm aus der Hand und warf es in eine Ecke. Er blickte lächelnd in die Runde. »Ich habe eine brandheiße Neuigkeit für euch: Auch wir Dämonen sind ein Teil von Gottes Schöpfung und haben unsere Daseinsberechtigung.«


  »Blasphemie!«, brüllte Jack und nahm Patrick damit die Worte aus dem Mund. »Gräuel! Scheußlichkeit! Du ...«


  »Nein«, widersprach Cameron sanft, »das ist die Wahrheit.«


  Patrick gewann seine Fassung zurück. »Hol die Dolche, Jack. Schnell!«


  Jack rannte davon und brüllte das ganze Haus zusammen, dass ein Dämon sich unter ihnen befand.


  Patrick begriff schlagartig einige Zusammenhänge. »Die rothaarige Dämonin neulich – die hat dich nicht bewusstlos geschlagen. Du hast sie gehen lassen. Und du hast auch das Feuer in der Bibliothek gelegt, um uns von ihr abzulenken!«


  Cameron nickte. »Ich konnte unmöglich zulassen, dass ihr sie umbringt.« Er strecke die Hände offen aus. »Patrick, wir tun doch niemandem etwas. Ich lebe seit Jahren mit euch. Habe ich jemals irgendwem was angetan?«


  Das hatte er garantiert getan, nur so subtil, dass auf ihn kein Verdacht fiel. »Ich weiß, was du willst!«, fauchte Patrick. »Die Kristalle! Aber die wirst du nie bekommen!«


  Cameron machte ein bedauerndes Gesicht. »Tut mir leid, aber wir haben sie bereits. Und den letzten, der uns noch fehlt, finden wir auch. Ist nur eine Frage der Zeit.«


  Patrick fühlte alles Blut aus seinem Gesicht weichen, als er erkannte, wie dicht er und seine Brüder davor waren, in ihrer einzigen Aufgabe, ihrem Lebensinhalt, komplett zu versagen. Er hörte Jack und die anderen kommen und hegte für einen Moment die Hoffnung, dass es ihnen gelingen würde, diesen Dämon zu töten, der sie so sehr getäuscht hatte.


  »Es tut mir sehr leid, dass es so endet, Leute«, sagte Cameron. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Patricks Beine gaben nach. Er sackte zu Boden. »Eine Katastrophe«, murmelte er bis ins Mark erschüttert. »Was für eine Katastrophe!«


  Er blickte in die Runde und las in jedem Gesicht, das ihm entgegensah, seine eigenen Gedanken: Die Gemeinschaft des Lichts hatte versagt.


   


  *


   


  Kara staunte nicht schlecht, als sie das Haus in Inverness betrat und fühlte, dass sich schon jemand darin aufhielt. Im Wohnzimmer saßen zwei Männer. Sie musste zweimal hinsehen, ehe sie begriff, dass es sich um Camiyu und Camulal handelte. Beide hatten ihre dunkle Haarfarbe wieder zu dem Rot der Rhu’u zurückverwandelt, und Camiyu hatte seine Augenfarbe von Blau wieder in Rhu’u-Grün geändert. Beide lächelten ihr zu.


  »Hallo, Onkel Calibor«, grüßte Camiyu, stand auf und umarmte Cal. Er nickte Kara und Jarod zu. »Ich bin zu spät auf den Hof zurückgekehrt. Man hatte mich schon vermisst, und ich tauchte direkt vor den Nasen einiger Leute auf, die in meinem Zimmer standen und rätselten, wohin ich wohl verschwunden bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Pech, aber kein Fehlschlag. Es hat sich im Gegenteil gelohnt.« Er blickte Kay an und deutete auf fünf dicke Folianten, die auf dem Wohnzimmertisch lagen. »Meine Methode, die du damals als idiotisch bezeichnet hast, hat sich als richtig erwiesen und wurde von Erfolg gekrönt. Vergessen wir also unseren Streit?«


  Kay breitete sie Arme aus und schloss Camiyu darin ein. »Es ist schön, dass du wieder da bist, mein Junge.«


  Cal blickte Camulal an. »Darf ich fragen, was du hier willst?«


  Camulal hob beide Hände. »Ich bitte um Asyl, Onkel Cal.« Er zwinkerte Kara zu. »Meine Mutter hat rausgefunden, dass ich Carana zur Flucht verholfen habe. Wenn ein Rhu’u den anderen töten könnte, hätte sie mich umgebracht. Carana hatte mich eingeladen, mich euch anzuschließen. Das hätte ich in ein paar Tagen sowieso getan, auch ohne Rauswurf. Darf ich bleiben?«


  »Nein, Onkel Cal, er soll nicht Catunuas Spion bei uns sein«, versicherte Camiyu. »Ich habe ihn mit dem Wahrheitszauber überprüft. Er ist in Ordnung.«


  Das genügte Cal. »Dann sei uns willkommen, Camulal. Wir haben hier im Haus zum Glück genug Gästezimmer.« Er nickte Jarod zu, der sich im Hintergrund hielt. »Das ist Defensor Jarod Kane. Ich habe ihn zu uns eingeladen, damit er sich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass wir nicht in sein Beuteschema passen. Nehmen Sie Platz, Mr Kane.«


  Er deutete auf einen Sessel und setzte sich in einen anderen. Auch die anderen setzten sich. Kyle nahm neben Kara Platz, legte den Arm um sie und gab ihr Halt.


  Cal blickte Kara ernst an. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht noch mal wegläufst?«


  Sie fühlte, dass sie rot wurde, und nickte zerknirscht. »Ehrenwort, Dad. Es tut mir leid, dass ich euch solche Umstände und Sorgen gemacht habe.«


  »Carana hat aus völlig uneigennützigen Motiven gehandelt«, verteidigte Camiyu sie, »weil sie noch nicht alle Zusammenhänge kannte.«


  Kara nickte. »Jetzt kenne ich sie und werde euch vorbehaltlos in allem unterstützen.«


  »Das freut mich zu hören.« Cal blickte sie liebevoll an und lächelte erleichtert. »Und alles andere vergessen wir einfach.« Er nickte ihr aufmunternd zu und wandte sich an Camiyu. »Wie konntest du Carana so schnell finden? Wir haben Tage gebraucht, um sie ausfindig zu machen.«


  Camiyu grinste flüchtig. »Indem ich nicht nach ihr oder den Bashirs gesucht habe, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie bei ihnen sein muss, sondern nach einem Gegenstand, den Casdiru besitzt und von dem ich mir sicher war, dass er ihn ständig bei sich hat.« Sein Gesicht verfinsterte sich für einen Moment. »Besagter Gegenstand trägt mein Blut in sich. Über die Verbindung zu meinem eigenen Blut habe ich die Bashirs gefunden und damit auch Carana. – Und ich werde keine einzige Frage zu besagtem Gegenstand beantworten«, würgte er nachdrücklich die ab, die ihm zu stellen Kay bereits den Mund geöffnet hatte.


  Cal wechselte taktvoll das Thema. »Was sind das für Bücher?« Er deutete auf die Folianten.


  Camiyu grinste. »Ein Souvenir, das ich von der Gemeinschaft habe mitgehen lassen, bevor ich vorhin auf Nimmerwiedersehen verschwunden bin.« Er klopfte auf das oberste Buch. »Dies ist die vollständige Chronik der Gemeinschaft. Und darin steht irgendwo der Hinweis, wo sich der letzte fehlende Kristallteil befindet. Die Gemeinschaft hat im Laufe der Zeit drei an sich gebracht und gut versteckt. Zwei davon habe ich durch die Chroniken ausfindig gemacht.« Er blickte bedeutsam in die Runde. »Darin steht geschrieben, dass sich Anfang des vierzehnten Jahrhunderts drei Sarazenen der Gemeinschaft des Lichts anschlossen. Sie führten zwei seltsame Kristallsplitter mit sich.«


  Er nahm eine der Chroniken, blätterte darin, bis er die gesuchte Seite gefunden hatte, und hielt sie ihnen hin. Darauf waren zwei Splitter gezeichnet, von denen einer wie eine Apfelspelze aussah, der andere wie ein Keil.


  »Die Dämonendolche der Gemeinschaft reagierten auf diese Kristalle, woran deren Mitglieder erkannten, dass es sich dabei um Teile des Arrod’Sha handelte. Die Gemeinschaft konnte sie nicht zerstören und kam deshalb überein, dass sie die verstecken mussten an einem Ort, an dem sie nicht von unbedarften Menschen gefunden werden könnten. Nach langem Hin und Her schickten sie die Sarazenen und ein paar andere Gemeinschaftsmitglieder ›ans Ende der Welt‹, um sie dort in Sicherheit zu bringen. Gemäß der Chronik führte ihr Weg sie bis in die Wudang-Berge, wo sie einem Bön-Schamanen begegneten. Sie erzählten ihm von ihrem Auftrag, und der Schamane half ihnen, ›den Kristallen einen Schrein zu bauen, den ein unbestechlicher Wächter hütet bis in alle Ewigkeit‹.«


  »Nette Geschichte«, fand Cayelu. »Und du glaubst, du hast diesen Schrein ausfindig gemacht?«


  Camiyu nickte und legte die Chronik wieder auf den Tisch. »Nach intensivem Quellenstudium, unter anderem mithilfe des World Wide Web, habe ich anhand der Reisebeschreibung in der Chronik die ungefähre Gegend eingrenzen können. Eine Websuche nach religiösen Schreinen und Klöstern in dem entsprechenden Gebiet ergab, dass auf dem Berg, auf dem die damaligen Pilger die Kristalle in einem Schrein zurückgelassen haben wollen, zu der fraglichen Zeit tatsächlich eine Einsiedelei gegründet worden ist, die sich später zu einem Kloster entwickelt hat. Und das«, er blickte triumphierend in die Runde, »trägt seit damals den Namen ›Kloster der heiligen Steine‹.« Er winkte ab, bevor jemand etwas sagen konnte. »Ich bin bei Nacht und Nebel hinteleportiert. Die Steine befinden sich immer noch dort, und es sind ohne jeden Zweifel Teile des Arrod’Sha. Ich habe gespürt, wie ihr Blut nach meinem gerufen hat.«


  Camiyu lieferte einen vollständigen Bericht. Kara hörte ihm ebenso gespannt zu wie die anderen. Sie bemerkte, dass er sie öfter zwischendurch intensiv ansah. Das taten auch Jarod und Camulal. Sie fragte sich warum, denn sie war nicht hungrig und strahlte deshalb momentan nichts Verlockendes aus.


  Als Camiyu geendet hatte, schwiegen alle eine Weile.


  »Unser nächster Schritt ist also«, resümierte Cal, »dass wir uns nach China in dieses Kloster begeben und die zwei Steine holen. Ich schlage vor, wir erledigen das, nachdem wir uns angemessen gestärkt haben.« Er machte eine scheuchende Handbewegung zur Tür hin. »Ich habe mit Mr Kane noch unter vier Augen zu reden.«


  Kara lächelte Jarod zu, der ihr Lächeln erwiderte, und verließ mit den anderen den Raum.


  Jarod blieb allein mit Cal MacLeod, der ihn eine Weile intensiv musterte. Jarod fühlte sich unter diesem Blick reichlich unbehaglich. Doch er hielt ihm stand und zuckte mit keiner Wimper.


  »Sie sehen Ihrem Vorfahren Joshua ›Slayer‹ Kane ziemlich ähnlich, Mr Kane. Wissen Sie das?«


  »Nein, Sir. Da von ihm keinerlei Gemälde oder Zeichnungen existieren, war mir das nicht bewusst. Und auf diese überaus zweifelhafte ›Ehre‹ würde ich gerne verzichten.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, warum nicht nur wir ihn ›Slayer‹ nannten. Er hat über die Jahre hinweg, in denen er sein Unwesen getrieben hat, acht Dämonen getötet. Fünf davon allein aus meiner Familie, womit er der Gemeinschaft des Lichts buchstäblich die halbe Arbeit abgenommen hat. Dazu zweiunddreißig echte Hexen – er hat fast drei vollständige Zirkel vernichtet – sowie einundneunzig unschuldige Frauen, die er für Hexen hielt. Ich vermute, Ihre Familienchronik feiert ihn als Helden.«


  »Im Gegenteil«, widersprach Jarod und schüttelte heftig den Kopf. »Wahrscheinlich wissen Sie von seinem unrühmlichen, wenn auch durchaus verdienten Ende. Er tötete zusammen mit dem letzten Sukkubus, den er ermordete, den Sohn des Lairds der MacDonalds. Der nahm das sehr persönlich und ließ ihn ohne viel Federlesen hinrichten. Aber das geschah vor über dreihundert Jahren. Das hat mit uns heute nichts mehr zu tun.«


  »Bis auf die Tatsache, dass der letzte Sukkubus, den Ihr Vorfahr zusammen mit Dougal MacDonald tötete, meine Mutter war.« Cals Stimme klirrte wie Eis.


  Jarod blickte ihm offen in die Augen. »Das tut mir sehr leid. Mein Vorfahr war ein verblendeter Fanatiker. Und Fanatismus hat noch nie zu etwas anderem geführt als zu unermesslichem Leid. Aber, Mr MacLeod, er hat Ihre Mutter und Ihre anderen Verwandten ermordet. Weder ich noch irgendein Mitglied meiner Familie, das danach geboren wurde, hat damit irgendetwas zu tun.«


  Cal nickte. »Das ist mir klar. Ich will mich nur vergewissern, ob Sie planen, ein Mitglied meiner heutigen Familie zu vernichten. Oder sogar uns alle.«


  Jarod schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich eben gehört habe und was ich schon vorher aus Karas Unterhaltung mit Cameron entnehmen konnte, habe ich dazu nicht die geringste Veranlassung. Nicht einmal dann, wenn Sie tatsächlich irgendwann diesen Kristall wieder zusammenfügen und dadurch an seine Macht gelangen.«


  Cal blickte ihn ernst und forschend an. »Sind Sie sich in diesem Punkt sicher, Mr Kane? Vollkommen sicher?«


  Jarod nickte und sah ihm erneut offen in die Augen. »Absolut, Sir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Cal atmete auf. »Dann haben wir keine Feindschaft miteinander. Außerdem würde ein Konflikt zwischen uns Carana zusätzlich belasten.« Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich niemals zulassen, wenn ich es vermeiden kann.« Wieder blickte er Jarod nachdenklich an. »Carana ist Ihnen nicht gleichgültig.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Sie ist ein Sukkubus. Sie braucht Sex zum Leben in einer Menge, die ein einziger Mensch ihr auf die Dauer niemals geben kann. Allenfalls vorübergehend, für ein paar Wochen, ein paar Monate höchstens. Und glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung.«


  Jarod blickte ihn aufmerksam an. »Das sagen Sie mir weshalb?«


  »Damit Sie, falls Sie mit dem Gedanken spielen sollten, mit Carana eine feste Beziehung einzugehen, sich von Anfang an bewusst sind, dass Sie bei aller Liebe – Ihrer und Caranas – niemals der einzige Mann in ihrem Leben sein werden. Was nicht an Caranas mangelnder Bereitschaft liegt, einem geliebten Mann treu zu sein, sondern an ihrer Sukkubusnatur, die das verhindert, ob sie will oder nicht. Und sie will nicht, das versichere ich Ihnen. Falls Sie sich also mehr erhofft haben, als ein unverbindliches Vergnügen zwischendurch, dann sollten Sie bereit und vor allem fähig sein, das zu akzeptieren, ohne ihr Eifersuchtsszenen zu machen. Wenn Sie das nicht können, lassen Sie sie in Ruhe.« Er beugte sich vor und sah Jarod kalt in die Augen. »Denn wenn Sie meiner Tochter wehtun, Mr Kane, dann werden Sie ein gewaltiges Problem mit mir bekommen. Notfalls sogar ein tödliches. Damit das klar ist.«


  Jarod nickte. »Vollkommen. Und ich versichere Ihnen, dass ich es nicht so weit kommen lassen werde.« Er stand auf. »Ich darf mich verabschieden, Mr MacLeod. Ich werde versuchen, Ihnen die Gemeinschaft des Lichts ein bisschen vom Hals zu halten.«


  »Das können wir gut gebrauchen, Mr Kane. Vielen Dank.«


  »Darf ich mich noch von Kara verabschieden?«


  »Natürlich.« Cal deutete nach oben. »Letzte Tür rechts.« Er verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Jarod folgte ihm ins Obergeschoss und ging zum angegebenen Zimmer, während Cal im ersten auf der linken Seite verschwand. Jarod klopfte an die Tür.


  »Herein!«


  Kara stand am Fenster und starrte ins Dunkel der Nacht hinaus. Sie lächelte, als er eintrat, aber es wirkte traurig. »Du willst dich verabschieden.«


  Er nickte.


  »Danke, Jarod«, sagte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Für alles. Deine Hilfe vorhin, deine Hilfe davor in Edinburgh und vor allem deine Akzeptanz.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Danke.«


  »Das klingt wie ein Abschied für immer.« Er ging zu ihr und berührte leicht ihren Arm.


  Sie legte die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Er streichelte ihren Rücken und ihr Haar.


  »Wenn ich inzwischen eines begriffen habe, dann, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns geben kann. Egal wie das alles noch ausgehen wird, meine Familie wird diese Gegend verlassen. Wir sind hier nicht mehr sicher. Und in unserem Fall heißt ›verlassen‹ nicht nur einfach umziehen, sondern auch eine neue Identität. Du kannst dir denken, dass es dann viel zu riskant wäre, wenn wir beide noch Kontakt miteinander hätten.« Sie sah ihm in die Augen. »Die Gemeinschaft des Lichts hat, nachdem Cameron ihnen gesagt hat, dass wir fast alle Teile des Arrod’Sha bereits besitzen beziehungsweise in kürzester Zeit besitzen werden, jeden Grund, verstärkt nach uns zu suchen, um uns zu erledigen. Wir können hier nicht bleiben. Und unser neues Domizil wird aus Sicherheitsgründen höchstwahrscheinlich sehr weit von Schottland entfernt sein.«


  Er strich ihr über das Gesicht. »Das muss aber nicht bedeuten ...«


  Ihre Hand auf seinem Mund unterbrach ihn. Sie schüttelte den Kopf. »Wir kennen uns kaum, Jarod. Davon abgesehen bin ich ein Sukkubus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eine Beziehung mit einer Frau haben willst, die dir nicht treu sein kann. Nicht dass ich das nicht wollte; ich kann es nicht.«


  »Ich weiß.« Er drückte sie fester an sich. »Habe ich dir jemals aus deiner Natur einen Vorwurf gemacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass es mit uns nicht gut gehen würde.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  Sie nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Das ist egal. So oder so, es ist besser, es endet hier und heute, bevor wir eine Grenze überschreiten und am Ende beide unglücklich werden. Ich bin unglücklich genug damit, dass ich kein Mensch mehr bin und niemals wieder eine normale Beziehung führen, niemals eine eigene normale Familie haben kann.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich muss damit erst mal fertigwerden. Ich muss wissen, wie ich mein Leben in Zukunft gestalten kann und will. Danach ...« Sie seufzte. »Danach werde ich nicht mehr die Frau sein, die ich jetzt bin. Sondern ein Sukkubus, der seine Natur akzeptiert hat und nicht mehr an einer festen Beziehung mit wem auch immer interessiert ist.«


  »Ich verstehe.«


  Das tat er wirklich. Vor allem verstand er, dass sie selbst davon keineswegs überzeugt war und das nur gesagt hatte, um ihm den Abschied zu erleichtern. Selbst wenn sie eines Tages ihre Natur mit all ihren Begleiterscheinungen akzeptiert hätte, würde sie sich doch immer danach sehnen, wie ein normaler Mensch leben zu können, zumindest weitgehend. Allerdings musste er auch ihrem Vater recht geben, dass er, falls er sich wirklich auf eine Beziehung mit Kara einlassen wollte, akzeptieren musste, dass sie in regelmäßigen Abständen auch mit anderen Männern schlafen würde. Ob er das auf die Dauer würde aushalten können, musste er tatsächlich erst einmal mit sich selbst klären. Und auch, ob seine Gefühle für Kara, die er nicht Liebe zu nennen wagte, nur auf der Leidenschaft und der sexuellen Anziehung beruhten, die er mit ihr erlebt hatte, oder ob tatsächlich mehr dahintersteckte. Und falls ja, ob es sich mit seiner Berufung als Defensor vereinbaren ließ, mit einer Dämonin liiert zu sein. Im Moment war ein Abschied für sie beide die einzig mögliche Option.


  »Auf Wiedersehen, Kara. Egal ob wir uns wiedersehen oder nicht, es ist mir eine Freude, dir begegnet zu sein.« Er gab ihr einen innigen Kuss und freute sich, dass sie den mit gleicher Hingabe erwiderte.


  »Leb wohl, Jarod. Grüße bitte deinen Onkel und deine Tante. Und wenn es dir möglich ist, habe bitte auch ein Auge auf meine Mutter. Caitlin.«


  Er nickte. »Versprochen.«


  Sie brachte ihn zur Tür, die sie hinter ihm schloss, kaum dass er das Haus verlassen hatte. Sie sah ihm nicht nach, winkte ihm nicht nach. Sie ließ ihn gehen. Er fuhr nach Edinburgh zurück, den Geschmack ihres Kusses noch lange im Mund.
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  Shaolinkloster »Heilige Steine«, China


   


  »Du hast gerufen, Meister San.« Gao verbeugte sich tief vor ihm.


  »Läute die große Glocke, Gao. Alle sollen sich im Hof vor dem Eingang versammeln. Es ist so weit. Die Dämonen kommen.«


  Gao konnte sein Erschrecken nicht verbergen. »Aber Meister! Sollten wir nicht besser alle den Schrein schützen?«


  Meister San lächelte nachsichtig. »Geh und tu, was ich dir aufgetragen habe.«


  Gao eilte davon. San stand gelassen auf und ging zur Pforte, wobei er jeden Schritt zu einer Meditation machte. Als er dort ankam, hatten sich bereits alle Mönche versammelt und standen in geordneten Reihen links und rechts des Tores. San stellte sich mitten vor das Tor und blickte auf die offene Pforte.


  Sekunden später flirrte die Luft, aus der sich die Gestalten von vier Männern und drei Frauen bildeten. Sie alle besaßen flammenrotes Haar, helle Haut und grüne Augen. Gekleidet waren sie wie westliche Touristen. Sie trugen sogar Rucksäcke, was darauf hindeutete, dass sie mit einem längeren Aufenthalt rechneten. San bemerkte wohlwollend, dass sie draußen vor dem Tor standen und das Kloster nicht einfach betreten hatten.


  Ihr Anführer verbeugte sich respektvoll, und seine Leute taten es ihm nach.


  »Rúma ído, kitán’ninn. Idek yíku ziyéllee«, sagte er.


  San verstand die Sprache der Dämonen problemlos, in der der Mann ihn begrüßte und feststellte, dass man ihn und seine Leute offenbar erwartet hatte.


  San verneigte sich lächelnd. »Ai. Kahánis. Enshímagee! Yai kitán’ninn San«, antwortete er mühelos in derselben Sprache. »Ja. Willkommen. Tretet ein! Ich bin Meister San.« Er wandte sich an Gao. »Bereite Tee für unsere Gäste zu und bringe ihn uns.« Er blickte die Dämonen an, die erst nach seiner ausdrücklichen Einladung die Schwelle des Klosters überschritten hatten, und deutete zu dem Gebäude, in dem sich die Unterkünfte befanden. »Akótee, kíri«, forderte er sie auf. »Folgt mir bitte.« Er führte sie in einen Raum, in dem er normalerweise mit anderen Mönchen zusammensaß und die Schriften studierte, und bot ihnen Platz an. »Wir werden Tee haben«, erklärte er.


  »Danke, Meister San«, antwortete ihr Anführer. »Das ist sehr freundlich. Ich bin Calibor. Dies sind meine Schwester Cayuba, ihr Sohn Camiyu, meine Kinder Cayelu, Carana und Cassilya und mein Neffe Camulal.« Er verbeugte sich, was die anderen wiederum ebenfalls taten. »Ich versichere dir, dass niemand in diesem Kloster das Geringste von uns zu befürchten hat. Da ihr uns aber offensichtlich erwartet habt, weißt du, weshalb wir gekommen sind.«


  »Natürlich. Doch zuerst werden wir Tee haben.«


  Aufs Stichwort kam Gao, schleppte eine große Kanne Tee und ein Tablett mit Bechern, die er vor San und seinen Gästen hinstellte, und schenkte ihnen Tee ein, wobei er sie scheu und neugierig zugleich musterte.


  »Gao und die anderen haben noch nie Dämonen gesehen«, entschuldigte San ihn lächelnd.


  »Und jetzt sind sie wohl überaus enttäuscht darüber, dass wir wie Menschen aussehen«, vermutete der Anführer – Calibor – und lächelte.


  San lachte. »Aber ja! Die Dämonen auf unseren alten Bildern sehen alle ganz fürchterlich und gefährlich aus und euch überhaupt nicht ähnlich.« Er wurde abrupt ernst. »Obwohl ihr natürlich nicht weniger fürchterlich und gefährlich sein könntet als die, die auch aussehen wie das, was sie sind.«


  Calibor nickte. »Wir haben nicht vor, fürchterlich oder gefährlich zu sein, Meister San. Wir wollen nur holen, was rechtmäßig uns gehört.«


  San nahm einen Schluck Tee und registrierte zufrieden, dass die Dämonen erst danach den ihren tranken, wie es die Höflichkeit erforderte. »Seit vielen Jahrhunderten hüten wir die Steine, damit ihr sie nicht in die Hände bekommt. Was macht euch glauben, dass wir sie jetzt gerade euch geben würden?«


  »Weil sich die Zeiten geändert haben«, antwortete Calibor ruhig. »Wir sind nicht diejenigen, vor denen die Steine damals verborgen werden mussten. Du, Meister San, bist weise. Du weißt besser als wir um das Gleichgewicht der Kräfte und die Notwendigkeit, es zu erhalten. Es ist an der Zeit, das vor langer Zeit aus den Fugen geratene Gleichgewicht wiederherzustellen.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht.« San nahm einen weiteren Schluck Tee. »Was werdet ihr tun, wenn wir euch nicht geben, was ihr haben wollt? Es euch mit Gewalt nehmen?«


  Calibor schüttelte vehement den Kopf. »Wir werden diesen heiligen Ort des Friedens niemals durch Gewalt entweihen. Wenn ihr uns die Kristalle nicht gebt, werden wir einen anderen Weg finden.«


  »Ihr würdet sie stehlen.«


  Calibor machte ein betrübtes Gesicht. »Wir würden versuchen, euch zu überzeugen, sie uns zu überlassen.«


  »Aber sie stehlen, wenn euch das nicht gelingt.« San blickte ihn aufmerksam an.


  Der Dämon erwiderte ernst seinen Blick. »Natürlich. Unser Überleben hängt davon ab, dass wir diese Kristalle bekommen. Diebstahl ist allerdings die allerletzte Möglichkeit, zu der wir greifen würden. Das wäre unehrenhaft und unwürdig. Ich ziehe Überzeugungsarbeit vor.«


  San trank nachdenklich seinen Tee, schwieg und musterte seine Gäste der Reihe nach. Schließlich stand er auf. »Ich werde mich mit meinen Mitbrüdern beraten. Seid solange unsere Gäste.« Sie hatten mit so einer Einladung gerechnet, andernfalls sie kein Gepäck mitgebracht hätten. »Gao, zeige ihnen, wo sie schlafen können, und sorge für ihr Wohl.«


  Der junge Mönch führte sie in einen Raum, der genauso spartanisch eingerichtet war wie das »Audienzzimmer«. An der Wand entlang stand ein breites Holzgestell, das wie ein flacher Tisch aussah. Doch die darauf ausgebreiteten Strohmatratzen und Decken zeigten, dass es ein Bettgestell sein sollte. Gao zeigte ihnen auch die Latrinen und die Waschgelegenheiten und ließ sie danach allein.


  Einige Mönche brachten Tabletts mit Essen und Tee sowie Butterlampen. Andere stellten einen kleinen Altar mit einer Buddhastatue in einer Ecke auf und entzündeten darauf Räucherwerk. Camiyu nahm ebenfalls ein Räucherstäbchen, zündete es an und setzte es mit einer Verbeugung vor Buddha in das Räuchergefäß zu den anderen Stäbchen. Der würzige Duft des Rauchs breitete sich aus und erfüllte langsam den ganzen Raum.


  Kara legte ihren Rucksack auf eine Strohmatratze direkt an der Wand.


  Camiyu deutete auf den Platz neben ihr. »Ist es dir recht, wenn ich mich hier niederlasse?«


  Kara nickte. Sie war gern in seiner Nähe. Seltsamerweise fühlte sie zu ihm eine fast ebenso starke Verbindung wie zu Kyle, nur auf einer anderen Ebene. Er lächelte dankbar.


  »Wie lange wird die Beratung wohl dauern?«, fragte Cassie.


  Cal zuckte mit den Schultern. »Einen Tag mindestens. Oder eine Woche. Einen Monat. Das Ganze ist ein Test, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Sie testen unsere Geduld und unser Verhalten. Ob wir würdig sind, unser Erbe zu übernehmen. Sie testen auch unseren Respekt vor ihren Sitten und Gelübden. Das bedeutet, wenn wir Hunger haben, werden wir uns beherrschen und notfalls ein paar Tage fasten. Das bringt uns nicht um. Die Mönche leben im Zölibat. Auf keinen Fall dürft ihr Frauen einen von ihnen verführen. Die nächste Stadt ist nur ein paar Meilen entfernt. Wenn wir länger bleiben müssen, holen wir uns dort unsere Nahrung.«


  Kara bemerkte, dass Camulal ihr zuzwinkerte – zweifellos ein Angebot, dass sie nicht auf irgendeinen Mann aus der nächsten Stadt zurückgreifen musste, wenn sie Hunger hätte.


  »Und natürlich dürfen wir keinen Versuch unternehmen, uns den Kristallen zu nähern«, fuhr Cal fort. »Seid euch immer bewusst, dass wir in jeder Sekunde beobachtet werden, auch wenn wir niemanden sehen. Ansonsten machen wir uns den Aufenthalt so angenehm wie möglich. Ich hoffe, jeder von euch hat ein dickes Buch eingepackt gegen mögliche Langeweile. Und noch eins: Einige der Mönche beherrschen ebenfalls Magie. Zumindest die älteren unter ihnen. Meister San ist nicht nur ›Meister‹, weil er Abt des Klosters ist. Also benehmt euch.«


  Cassie setzte sich zu Kara und stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Wenn wir hier eh nichts weiter zu tun haben, können wir unsere Stunden oder auch Tage damit verbringen, dich weiter in Nahkampf zu unterrichten. Du hast noch eine Menge zu lernen. Vielleicht können die Mönche uns noch ein paar Tricks beibringen.«


  »Gute Idee«, stimmte Camiyu zu. »Ich kann mir nicht denken, dass sie etwas dagegen haben, solange wir sie nicht stören.« Er lächelte Kara zu. »Ich habe die Chronik der Gemeinschaft mitgebracht. Mit etwas Glück habe ich genug Zeit, darin zu finden, wo sie den dritten Kristallsplitter versteckt halten.«


  »Nachdem du das in fünfzehn Jahren nicht geschafft hast?«, spottete Kay.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte leider nicht die Zeit, oft darin zu lesen. Zunächst hat es ein paar Jahre gedauert, bis ich herausgefunden hatte, wo die Bücher versteckt sind. Und seitdem konnte ich immer nur ab und zu ein paar Seiten in der Nacht lesen, weil ich die Chronik jedes Mal auf ganz profane Weise aus dem Zimmer des Oberhaupts stehlen musste, während er darin schlief. Das war nicht immer einfach.«


  »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Camiyu«, lobte Cal und warf Kay einen verweisenden Blick zu.


  »Natürlich«, stimmte sie zu. »Aber wenn ich mir vorstelle, dass du tatsächlich unter unseren Todfeinden gelebt hast als einer von ihnen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Auf so eine Idee konntest auch nur du kommen.«


  »Aber es hat sich gelohnt«, meinte Camiyu lächelnd, packte die Chronik aus und begann zu lesen.


  Cassie nahm Karas Hand. »Suchen wir uns einen Trainingsplatz.«


  Sie brauchten nicht lange, um einen zu finden, und begannen mit ihren Aufwärmübungen, nachdem sie sich bei einem Englisch sprechenden Mönch erkundigt hatten, ob sie ihn benutzen durften. Schon bald schien jeder Mönch, der nicht gerade anderweitig beschäftigt war, sich eingefunden zu haben, um ihnen zuzusehen, auch der junge Mönch Gao. Er beobachtete sie besonders intensiv.


  Wie Cassie gehofft hatte, fühlte sich nach einer Weile ein älterer Mönch bemüßigt, ihnen »ein paar Tricks« beizubringen. Er begann, eigene Übungen neben ihnen auszuführen. Kara und Cassie brauchten eine Weile, bis sie verstanden, dass er ihnen damit zeigen wollte, wie sie ihre Techniken verbessern konnten. Dass sie recht schnell begriffen und das Gezeigte in die Praxis umsetzen konnten, vor allem aber wohl auch die Ernsthaftigkeit, mit der sie sich darum bemühten, verschaffte ihnen zumindest bei diesem Mönch und einigen Zuschauern einen gewissen Respekt, wie Kara mit ihren empathischen Sinnen deutlich fühlte, die mit jedem Tag schärfer wurden.


  Auch das war eine Begleiterscheinung ihrer neuen Existenz, an die sie sich noch lange nicht gewöhnt hatte und die ihr ebenfalls Unbehagen bereitete. Zu wissen, was die Leute in ihrer unmittelbaren Umgebung fühlten, war fast so, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Höchst unangenehm, weil sie dadurch Dinge mitbekam, die sie gar nicht wissen wollte. Und die sie auch nichts angingen. Sie würde als Nächstes lernen, wie man diese Wahrnehmung blockieren konnte.


  Als sie nach dem Training und der darauf folgenden eiskalten Dusche unter einem Wasserfall neben dem Kloster in den ihnen zugewiesenen Raum zurückkehrte, spürte Kara die angespannte Erwartung ihrer Familie wie eine körperliche Berührung. Nur Camiyu war die Ruhe in Person und gelassen, zufrieden und fast schon glücklich. Er saß mit gekreuzten Beinen auf seinem Lager, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und las in der Chronik. Sie gesellte sich zu ihm. Er lächelte ihr zu. Sie fand, dass rote Haare und grüne Augen ihm erheblich besser standen als die klassische James-Bond-Kombination von schwarzen Haaren zu blauen Augen. Sie verliehen seinem Gesicht eine angenehme Ausstrahlung und nahmen ihm den Eindruck von Strenge, das es bei ihrer ersten Begegnung gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte er den James-Bond-Look bewusst im Hinblick auf seine »Agententätigkeit« bei der Gemeinschaft des Lichts gewählt.


  »Wie machst du das?«, fragte sie ihn. »Ich meine, so gelassen und ruhig zu bleiben.«


  Er legte die Chronik zur Seite. »Nach fünfzehn Jahren in der Gemeinschaft des Lichts weiß man seinen Geist zu beschäftigen und den Dingen, die man nicht beeinflussen kann, ihren Lauf zu lassen. Meditation in einer täglichen sogenannten Kontemplationsstunde ist für jeden Pflicht.«


  »Kann man das auch lernen, ohne gleich fünfzehn Jahre in so eine Gemeinschaft gehen zu müssen?«


  »Natürlich. Mit regelmäßiger Meditation. Inzwischen weißt du ja, dass die auch eine Voraussetzung für erfolgreiches Praktizieren von Magie ist.«


  Sie nickte. »Ich schaffe es aber einfach nicht, meinen Geist dabei angemessen zu beruhigen. Vor allem kann ich die Empathie nicht abblocken. Ich fühle mehr von den Leuten, als ich wissen will.«


  »Das kommt mit der Zeit. Schließlich praktizierst du ja noch nicht allzu lange. Weder Meditation noch Magie.«


  »Stimmt.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Hast du was dagegen, wenn ich eine Weile bei dir sitzen bleibe? Ich hoffe, dass deine Gelassenheit etwas auf mich abfärbt.« Sie hoffte, dass er den Vorwand nicht durchschaute, denn eigentlich wollte sie in seiner Nähe sein, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  »Gern. Wenn du möchtest, können wir zusammen an deinem mentalen Schutzschild arbeiten. Dessen im Moment noch vorhandene Schwäche ist nämlich der Grund für deine überaktive Empathie.«


  »Ja, bitte. Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Nicht das Geringste. Im Gegenteil.« Er lächelte, rückte so herum, dass er ihr gegenübersaß, und nahm mühelos die klassische Meditationshaltung des Lotussitzes ein.


  Kara schaffte diese Position nur halb. Sie saßen so nahe bei einander, dass ihre Knie sich berührten. Camiyu nahm ihre Hände und legte sie so, dass sie beide ihre Arme bequem auf den Oberschenkeln ruhen lassen konnten und sich ihre Fingerspitzen trotzdem noch berührten. Für Kara war das ein ausgesprochen angenehmes Gefühl.


  »Schließ die Augen«, forderte er sie auf. »Und nun stell dir vor deinem geistigen Auge einen Ort absoluter Ruhe vor. Stell dir so bildhaft wie möglich vor, dass du mit diesem Ort und seiner Ruhe verschmilzt. Saug die Ruhe in dich ein und sei einfach nur da.«


  Kara tat wie ihr geheißen. Es ging leichter, als sie erwartet hatte. Sie tauchte in den imaginären Ort der Ruhe ein und hatte tatsächlich das Gefühl, dass ihr durch Camiyus Finger noch eine zusätzliche Portion Ruhe zufloss. Ohne dass sie es bewusst gewollt hatte, war er dieser Ort der Ruhe. Wie er gesagt hatte, tauchte sie in ihn ein, verschmolz mit ihm – und hatte plötzlich den Eindruck, sich selbst durch Camiyus Augen zu sehen. Gleichzeitig nahm sie die Gefühle wahr, die ihr Anblick in ihm auslöste, und bekam noch sehr viel mehr mit: seine Sehnsüchte, seine Träume, Verletzungen, die er erlitten hatte, seine Vorlieben, Stärken, Schwächen, seine dunkle Seite und sein ganzes übriges Wesen. Sah sich selbst ihn erstaunt anblicken und fühlte, dass er sie auf dieselbe Weise wahrnahm. Statt zurückzuschrecken und den Kontakt abzubrechen, ließ sie die intensive Verbindung zu, öffnete sich ihm vollkommen, verschmolz mit ihm und hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen. Das jubilierende Glück, das diese Empfindung in ihr auslöste, unterbrach schließlich den Kontakt.


  Camiyus blickte sie ebenso staunend an, wie sie es wohl mit ihm tat. »Sorry«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, dass du auch telepathische Fähigkeiten hast.«


  »Ich auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es tut mir nicht leid, Camiyu. Kein bisschen.« Dazu fühlte sie sich immer noch viel zu glücklich. Warum eigentlich? Egal.


  Er errötete. »Demnach bist du nicht abgestoßen von mir? Von dem, was du in mir gesehen und gefühlt hast?«


  Sie drückte seine Hände. »So wenig, wie du dich von mir abgestoßen fühlst. Ich finde ...«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber Worte waren nicht mehr nötig. Sie hielt seine Hände und war, wie er gesagt hatte, einfach nur da. Ebenso wie er. Eine lange Weile saßen sie so beieinander und genossen beide das Gefühl tiefer Verbundenheit, von Akzeptanz und gegenseitigem Verständnis.


  Camiyu räusperte sich schließlich, als es weit genug nachgelassen hatte, dass sie sich auf andere Dinge konzentrieren konnten. »Also versuchen wir es noch mal. Da du deinen Geist mit meinem verbinden kannst, kann ich dir dadurch viel besser zeigen, was du tun musst, um deinen mentalen Schild zu verstärken. Das heißt, wenn du es noch mal versuchen möchtest, wenn du die Verbindung noch mal zulassen willst.«


  Sie nickte und fühlte gleich darauf wieder Camiyus Geist, der ihren berührte – diesmal erheblich weniger heftig oder allumfassend – und ihr wortlos zeigte, wie sie die Empathie abblocken konnte. Als sie die Übung nach einer Stunde beendeten, beherrschte Kara die Technik reibungslos. Camiyu widmete sich wieder der Chronik, und auch sie nahm das Buch zur Hand, das sie mitgebracht hatte. Bevor sie sich darin vertiefte, bemerkte sie den wohlwollenden Blick ihres Vaters und einen enttäuschten von Camulal. Aber sie machte sich keine Gedanken darüber, was das nun wieder bedeuten sollte.


   


  *


   


  Kara konnte nicht schlafen. Das lag keineswegs an der unbequemen Schlafstatt, die selbst durch die darauf ausgebreiteten Daunenschlafsäcke mit garantierter Nordpoltauglichkeit nicht komfortabler wurde. Kara konnte die Stille beinahe greifen. Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren die Atemzüge der anderen, die mit der Stille nicht das geringste Problem zu haben schienen.


  Doch nicht allein die machte ihr zu schaffen. Die enge geistige Verbindung mit Camiyu hatte etwas in ihr zurückgelassen, etwas in ihr verändert, das sich hartnäckig weigerte, analysiert zu werden. Sosehr Kara es auch versuchte, es gelang ihr nicht. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, zählte im Geist Schafe, versuchte zu meditieren, um ihr wirbelndes Gedankenkarussell zum Stehen zu bringen, aber nichts half. Als sie merkte, dass ihre Unruhe auf die anderen übergriff, stand sie so leise wie möglich auf, zog sich an und verließ die Unterkunft.


  Sie wunderte sich nicht, dass vier Mönche wie reglose Statuen in der Nähe der Tür standen und sie nicht aus den Augen ließen. Sie hielten sie jedoch nicht auf, als sie ziellos über den Klosterhof wanderte. Die Luft war eisig. Kein Wunder, denn das Kloster lag auf einem über dreizehnhundert Fuß hohen Gebirgsgipfel, und es war Ende September. Hier oben lag bereits stellenweise Schnee. Kara fröstelte, aber die kalte Luft tat ihr gut und belebte ihre Sinne.


  Sie wanderte eine Weile umher und blieb schließlich auf einem steinernen Balkon stehen, der direkt an den darunter steil abfallenden Berghang gebaut worden war. Am Himmel stand ein silberner Vollmond, der heller strahlte, als Kara es je gesehen hatte. Auch die Sterne schienen hier heller zu sein als zu Hause. Bis auf die Geräusche eines leichten Windes, der um die Felsen strich, war alles still. Und so herrlich friedlich. Kara lauschte dem Wind und verlor sich nach einer Weile in seinem betörenden Flüstern und Raunen. Sie fühlte sich losgelöst von allem, was sie bedrückte, und empfand ein Gefühl zufriedener Heiterkeit, als würden hier keine Sorgen existieren. Sie gab sich dem Gefühl hin und wünschte sich, es nachher mitnehmen zu können, wenn sie wieder in die Unterkunft zurückkehrte. Und nicht nur dorthin, sondern auch mit zurück nach Hause.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon den Mond betrachtet hatte, als sie merkte, dass sie nicht mehr allein war. Ein Stück entfernt stand Meister San und beobachtete sie. Sie verbeugte sich respektvoll.


  »Ich hoffe, ich bin hier nicht an einem Ort, an dem ich gar nicht sein darf. Ich wollte niemanden stören. Ich konnte nur nicht schlafen. Es ist so friedlich hier.«


  »Ja«, stimmte Meister San zu. »Ich komme auch oft hierher, um zu meditieren. Und nein, du befindest dich nicht an einem verbotenen Ort.« Er stellte sich neben sie und blickte eine Weile ebenfalls auf den Mond, ehe er sich ihr zuwandte und sie intensiv musterte. »Sage mir, was du mit eurem Kristall tun wirst, wenn ihr ihn wieder zusammengesetzt habt«, bat er übergangslos.


  »Mich und meine Familie schützen.« Kara staunte, wie spontan und vor allem vehement das aus ihr herausgekommen war. »Damit nie wieder Mütter ermordet werden und ihre Kinder als Halbwaisen zurücklassen.« Ohne es zu wollen, brach sie in Tränen aus, als würde sie erst in diesem Moment die volle Tragweite ihres Verlustes spüren.


  Ehe sie sich versah, erzählte sie Meister San alles. Von dem Moment an, da der Sukkubus in ihr erwacht war, bis zu ihrer Ankunft in seinem Kloster. Sie berichtete von ihrem immer noch vorhandenen Abscheu vor ihrer dämonischen Natur, die sie zu einem Verhalten zwang, das sie niemals freiwillig ausleben wollte, von ihrer Angst und ihren Zweifeln und ihrer Hoffnung, vielleicht mithilfe des Arrod’Sha einen Weg zu finden, ihren Frieden mit sich selbst zu machen. Sie ließ nichts aus.


  Als sie geendet hatte – nach einer Ewigkeit, wie es ihr erschien –, lächelte Meister San. Mit einer zärtlichen Geste berührte er ihre Stirn mit dem Zeigefinger. Im selben Moment überkam Kara ein Gefühl unbeschreiblicher Ruhe, und ein Friede zog in ihren Geist ein, wie sie ihn nicht einmal vor dem Erwachen als Sukkubus verspürt hatte. Sie fühlte sich vollkommen eins mit sich selbst, der Nacht und allem anderen.


  Meister San wünschte ihr eine gute Nacht und ließ sie mit ihrem Wunder allein.


  Als Carana lange Zeit danach in die Unterkunft zurückkehrte, fühlte sie sich heil und ganz. Sie kroch so leise wie möglich in ihren Schlafsack, hatte aber den Reißverschluss noch nicht vollständig zugezogen, als sie merkte, dass Camiyu wach geworden war. Er lächelte ihr zu, rückte näher und legte die Arme um sie, um sie zusätzlich zu wärmen. Es fühlte sich gut an und trug zu Caranas Wohlbefinden bei. Eingehüllt in seine Wärme und ihren inneren Frieden schlief sie ein.


   


  *


   


  Camulal hatte Caranas Fortgehen bemerkt und war ihr gefolgt. Er traute den Mönchen nicht und rechnete damit, dass sie die Gunst der Stunde, eine Rhu’u allein in der Nacht herumwandern zu finden, ausnutzen könnten, um ihr etwas anzutun. Schließlich waren sie bestimmt nicht davon begeistert, dass sie gekommen waren, um die Kristalle zu holen. Das Misstrauen lag ihm im Blut; vielmehr hatten seine Mutter und sein Bruder es ihn auf drastische Weise gelehrt, indem sie ihm bei jeder Anwandlung von Vertrauen bewiesen, dass er gut beraten wäre, nicht einmal seinen Verwandten zu trauen. Er hatte das nie infrage gestellt.


  Bis er Carana kennengelernt hatte. Sie war anders, nicht nur, weil sie erst kürzlich erwacht war. Was er in ihr fand, fehlte seiner Mutter und Casdiru völlig. Aber es war angenehm und erweckte in ihm den Wunsch, Carana vor Schaden zu bewahren, neben anderen Dingen, die sie ebenfalls in ihm auslöste. Als er sah, dass niemand sie bedrohte und sie auch nicht verfolgte, überließ er sie ihrer Betrachtung des Mondes und streifte durch die schmalen Gassen zwischen den Gebäuden.


  Als er um eine weitere Ecke bog, sah er ein rötliches Leuchten. Seine Sinne sagten ihm sofort, dass er die beiden Splitter des Arrod’Sha gefunden hatte. Sie lagen in einem Schrein, vollkommen offen und ungeschützt. Unbewacht. Zwar waren sie von einem Zauber umgeben, der verhinderte, dass magisch Begabte ihre Ausstrahlung spüren konnten, aber darüber hinaus wurden sie von niemandem bewacht. Camulal hielt das für sträflichen Leichtsinn. Er trat näher. Sie pulsierten in einem dunkelroten inneren Licht, das ihn anzog wie eine Kerzenflamme eine Motte. Sein erster Gedanke war, dass er hier die Chance hatte, bei seiner Mutter Punkte zu sammeln, wenn er die Steine nahm und sie ihr brachte. Er blickte sich um. Niemand war in der Nähe. Niemand beobachtete ihn. Er wäre verschwunden, ehe jemand ihn aufhalten könnte. Und seine Mutter würde ihn endlich respektieren und vergessen, dass er Carana zur Flucht verholfen hatte.


  Oder auch nicht.


  Rhu’Catunua kannte nur eins: Macht. Respekt oder Anerkennung kamen in ihrer ohnehin sehr begrenzten Gefühlswelt nicht vor. Sie hatte sogar Casdirus Vater umgebracht, um durch seine Energie noch stärker zu werden. Sie war nicht nur ein Sukkubus, sondern zur Hälfte auch eine Blutdämonin, die ihre Kraft aus dem Blut und somit dem Tod ihrer Opfer zog. Camulal wusste genau, was passieren würde, falls es ihr gelingen sollte, die Macht über den Arrod’Sha zu erlangen. Und, so ungern er das auch zugab, nachdem sie ihn verstoßen hatte, konnte es sehr wohl sein, dass sie ihn zum Dank für sein Geschenk ebenso aussaugte wie jedes andere ihrer Opfer. Sie würde ihn dabei nicht umbringen, aber sie würde ihn so schwach zurücklassen, dass er sich vielleicht nie mehr davon erholen würde.


  Nein, seine Mutter durfte die Steine nicht bekommen. Und Camulal hoffte inständig, dass es ihr auch nicht gelingen würde, die Macht des Arrod’Sha zu kontrollieren, wenn der Stein eines Tages wieder zusammengefügt wurde. Camulal hatte seine Entscheidung getroffen, als er Onkel Calibor um Aufnahme bat. Er würde ihn und die anderen nicht hintergehen. Verrat war das Metier seiner Mutter und seines Bruders. Nicht seins. Niemals seins.


  Er wandte dem Schrein den Rücken zu und sah sich Meister San gegenüber. Offenbar hatte der Abt ihn die ganze Zeit über beobachtet, ohne dass er es gemerkt hatte. Der alte Mann lächelte wohlwollend.


  »Du hast eine weise Entscheidung getroffen, Rhu’Camulal«, sagte er.


  Er legte ihm den Finger auf die Stirn, und Camulal fühlte nicht nur einen tiefen Frieden in sich einziehen, sondern auch eine Stärke in sich, die er nie für möglich gehalten hatte. Als wären alle inneren Wunden, die er jemals erhalten hatte, schlagartig geheilt.


  Er verbeugte sich tief vor dem Mönch. »Danke«, flüsterte er inbrünstig.


  Als er aufsah, war er allein und Meister San verschwunden.


   


  *


   


  Die Mönche brauchten drei Tage, um eine Entscheidung zu treffen, Tage, in denen Meister San mit jedem Rhu’u ein Gespräch unter vier Augen führte. Am Abend des dritten Tages ließ er sie alle zu sich kommen und servierte ihnen Tee.


  »Ihr habt euch sehr respektvoll verhalten«, lobte er schließlich, »und auch mustergültig zurückhaltend. Dabei kann ich euren Hunger fühlen.«


  »Ein paar Fastentage schaden uns nicht«, erklärte Cal. »Falls eure Beratung aber noch länger dauert, würden wir uns für einen Tag aus dem Kloster zurückziehen, um etwas zu essen.«


  »Das wird nicht nötig sein.« San reichte Cal einen Baumwollbeutel. Cal musste ihn nicht öffnen, um zu wissen, dass darin die beiden Fragmente des Arrod’Sha lagen. Er konnte dessen vertraute Kraft fühlen. »Wie du gesagt hast, Rhu’Calibor, ist es an der Zeit, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Tut das, und nutzt die Macht des Arrod’Sha weise. Ihr habt noch einen langen Weg vor euch, ehe ihr euer Ziel erreicht, denn eure Feinde schlafen nicht.«


  Cal nahm die Steine ehrfürchtig mit einem Dank entgegen und reichte sie an Camiyu weiter, der sie einsteckte. »Da hast du recht, Meister San. Und wir haben leider nicht nur menschliche Feinde, mit denen wir fertigwerden müssen.«


  »Du denkst an die Zehn Mächtigen Fürsten der Unterwelt«, sagte der Mönch zu Cals Überraschung. »Sie sind aufgeschreckt, das ist wahr.« Er blickte jeden Rhu’u eindringlich an. »Wenn die Zeit gekommen ist, handelt weise.«


  »Danke, Meister San«, sagte Cal. »Wir werden uns bemühen.«


  Der alte Mönch lächelte. »Ich muss euch danken, Calibor. Denn nun, da die beiden Kristalle wieder in den rechten Händen sind, ist meine Aufgabe endlich vollbracht, und ich darf gehen. Nach all den Jahrhunderten habe ich mir das redlich verdient.« Er lachte über ihre verständnislosen Gesichter. Im nächsten Moment zerfloss seine Gestalt, wuchs in die Höhe und wandelte sich zu einer über sieben Fuß großen menschenähnlichen Gestalt mit mächtigen Muskeln und einem wolfsähnlichen Kopf.


  Camiyu schüttelte lachend den Kopf. »Ein Wächterdämon! Jetzt verstehe ich die Andeutungen in der Chronik, dass der Schamane den von der Gemeinschaft Gesandten half, ›den Kristallen einen Schrein zu bauen, den ein unbestechlicher Wächter hütet bis in alle Ewigkeit‹. Ich dachte, mit dem ›unbestechlichen Wächter‹ wäre der jeweilige Abt des Klosters gemeint.«


  »Was gar nicht so falsch ist«, bestätigte der Wächterdämon und nahm wieder die Gestalt des alten Meisters San an. »Die Bön-Religion ist als Vorläufer des Buddhismus eine schamanische Religion. Bön bedeutet ›Beschwörung‹. Und davon verstanden ihre Schamanen eine Menge. Jener, der mich beschwor und mich an diese Aufgabe band, erkannte etwas, das die Gemeinschaft des Lichts nie begriffen hat: dass erstens nicht alle Dämonen böse sind und zweitens ein Tag kommen würde, an dem der Arrod’Sha durch die richtigen Hände zusammengefügt werden muss, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, das durch seine Spaltung damals zerstört wurde. Deshalb habe ich die beiden Kristallteile vor jedem unrechtmäßigen Zugriff geschützt, bis dieser Tag gekommen wäre. Bis die Erben des Arrod’Sha so weit sind, dass sie seine Macht nicht zu Eroberungen, Unterdrückung und Krieg nutzen wollen. Meine Aufgabe ist erfüllt.«


  Cal verneigte sich tief vor ihm, und die anderen taten es ihm nach. »Wir danken dir sehr, Wächter, dass du die Kristalle so treu beschützt hast. Wenn wir mal was für dich tun können, lass es uns wissen.«


  Meister San lächelte. »Ich komme darauf zurück.«


  Er schickte sie in ihre Unterkunft, damit sie ihre Sachen packen konnten, und begleitete sie anschließend bis zum Tor, wo er ihnen zuwinkte, bevor sie auf dieselbe Weise verschwanden, wie sie gekommen waren. Anschließend bereitete er seinen eigenen Abgang vor, getarnt als Pilgerreise zu seinem angeblichen Tod, damit das Geheimnis seiner wahren Natur vor den Mönchen auch weiterhin gewahrt blieb.


   


  *


   


  »Ich bin am Verhungern«, sagte Cayuba, kaum dass sie wieder in ihrem Haus in Inverness angekommen waren.


  »Das sind wir wohl alle«, stimmte Cayelu zu.


  »Und deshalb werden wir auch sofort auf die Jagd gehen«, schlug Cal vor. »Aber einer muss hierbleiben und auf die Steine aufpassen. Wenigstens, bis ein anderer von uns wieder da ist.«


  »Ich mache das«, erbot sich Camiyu. »Ich halte es durchaus noch ein paar Stunden aus.« Er lächelte. »Seht nur zu, dass ihr nicht zu lange bleibt.«


  »Versprochen«, sagte Cal und verschwand.


  Cayuba und Camulal folgten seinem Beispiel, und Cassie und Cayelu machten aus ihrem Sprint zum Auto ein Wettrennen.


  »Kommst du, Carana?«, rief Cassie ihr über die Schulter zu.


  »Ich gehe allein auf die Pirsch«, entschied Carana. »Viel Spaß.« Sie winkte ihnen zu und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Erzähl mir nicht, dass du keinen Hunger hättest«, sagte Camiyu. »Du kannst mich ruhig allein lassen. Ich kenne ein paar magische Tricks, um die Steine wirksam vor einem Überfall Catunuas und fast jedes anderen zu schützen.«


  Sie lächelte. Sie war Camiyu in den letzten drei Tagen, in denen sie jede Nacht Seite an Seite geschlafen und auch tagsüber manche Stunde zusammen verbracht hatten, zusätzlich zu ihrer Geistverschmelzung sehr nahegekommen. Sie fühlte sich nicht nur intensiv zu ihm hingezogen, sie fühlte sich eins mit ihm in einer Weise, die sie immer noch nicht begreifen konnte.


  »Das glaube ich dir gern, Camiyu. Ich wollte mich nur nicht der rasenden Meute anschließen.«


  Er grinste. »Das kann ich verstehen.« Abwartend sah er sie an.


  »Außerdem habe ich dank Meister San – oder wie immer sein Name ist – zwar Frieden mit dem Sukkubus in mir schließen können, aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn ich mir nicht jedes Mal irgendeinen fremden Mann zum Stillen meines Hungers suchen müsste. Leider«, fügte sie mit ironischem Lachen hinzu, »kenne ich zu wenig ungebundene Männer gut genug, um mich mit ihnen einzulassen.« Genau genommen war Jarod der Einzige, aber der hielt sich in Edinburgh auf und arbeitete um diese Tageszeit höchstwahrscheinlich. Da sie nicht über die Fähigkeit des Teleportierens verfügte, wäre der Weg sowieso zu lang. Davon abgesehen hatte sie mit ihm quasi Schluss gemacht, ein weiterer Grund, weshalb er ausschied.


  »Du kennst mich«, sagte Camiyu. Er breitete einladend die Arme aus.


  Sie lächelte. »Das ist ein nettes Angebot. Aber du musst dich nicht opfern.«


  »Oh, ich versichere dir, es ist kein Opfer. Ich habe schließlich auch Hunger. Und«, fügte er leise hinzu, »auch ich ziehe eine vertraute Partnerin vor, statt ständig wechselnde Fremde, mit denen ich nur meinen Hunger stille.« Er strich ihr über die Wange. »Natürlich ist es allein deine Entscheidung, Carana. Aber ich würde mich freuen, wenn wir auch dieses Erlebnis einmal miteinander teilen würden, nachdem wir schon sehr viel Intimeres geteilt haben.«


  Sie lächelte. Auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte, wusste sie doch, dass sein Angebot in erster Linie nicht dem Stillen seines Hungers diente oder er es aus Bequemlichkeit gemacht hatte, weil Carana gerade greifbar war. Er sehnte sich schon seit dem Moment danach, mit ihr zu schlafen, als sie jenen unerwarteten telepathischen Kontakt gehabt hatten. Wenn sie ehrlich war, erging es ihr ebenso.


  Sie legte die Arme um ihn und küsste ihn. Schon die Berührung seiner Lippen genügte, um ihren Körper buchstäblich von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen angenehm kribbeln zu lassen. Seine Hände auf ihrem Rücken, als er sie an sich drückte und ihren Kuss erwiderte, entfachten eine Leidenschaft in ihr, die nichts mit ihrem oder seinem Hunger zu tun hatte.


  Camiyu blickte sie bewundernd an und führte sie ins Obergeschoss, wo er ihr wortlos die Wahl überließ, ob sie ihr Zimmer oder seins nehmen wollten. Sie entschied sich für ihres. Obwohl er mindestens so hungrig war wie sie, überstürzte er nichts, sondern nahm sich die Zeit, Carana ausgiebig und unglaublich zärtlich zu liebkosen. Er zog ihr die Kleidung aus und bestand sogar darauf, ihr die Schuhe und Strümpfe auszuziehen, um ihr im Anschluss daran jeden einzelnen Zeh zu küssen.


  Carana revanchierte sich. Jede Berührung seiner Haut verursachte ihr selbst ein angenehmes Kribbeln an denselben Stellen, als wenn sie nicht nur ihre eigenen, sondern auch seine Empfindungen fühlen könnte. Allein der Anblick seines nackten Körpers verstärkte ihre Lust. Wie bei jedem Inkubus war er perfekt geformt, um die Sinne seiner Partnerinnen anzusprechen: gut ausgebildete Muskeln, flacher Bauch, schmale Hüften und breite Schultern, dazu die sinnlichen Lippen, die einluden, sie zu küssen ...


  Sie folgte der Einladung ebenso gern wie Camiyu ihrer und fand, dass sie noch nie ein schöneres Liebesspiel erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie zum ersten Mal keinen Hauch eines schlechten Gewissens im Hinterkopf hatte, weil sie sich nicht nur verwöhnen ließ oder passiv genoss, sondern aktiv und initiativ war; oder sich schämte, weil sie Sex als Nahrung brauchte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Camiyu ihr nicht gleichgültig war und deshalb nicht nur ihr Körper beteiligt war. Egal. Sie genoss die Freude, die jede Berührung in ihr auslöste, die sie Camiyu gab oder von ihm empfing.


  Sie schmeckte sein individuelles Aroma in der Energie, die zwischen ihnen floss, eine wundervolle Kombination aus süßen Aprikosen, frischem Brot, fruchtigen Äpfeln, lieblichem Wein, in den sich ein Hauch Whisky mischte, kombiniert mit der milden Schärfe von Ingwer in würzigem Reis. Ein Geschmack, der sich noch einmal wandelte, als Camiyu in ihren Körper eintauchte, und der nicht nur hinsichtlich der reichhaltigen Energie, die er ihr schenkte, zu einem wahren Fest wurde. Er stimulierte sie mit sanften Bissen, küsste ihre Brustwarzen und begleitete jede Liebkosung mit einem tiefen Stoß seines heißen Gliedes, entfachte eine Ekstase in ihr, die eine letzte Steigerung erfuhr, als sie beide in einem Höhepunkt verschmolzen, der sie nicht nur mit Energie überflutete, sondern in einem intensiven Glücksgefühl jenseits aller körperlicher Empfindungen gipfelte.


  Schwer atmend lagen sie danach still, blieben ineinander verschlungen und schwelgten in den abebbenden Wellen der Euphorie, bis sie das letzte Quäntchen davon ausgekostet hatten. Camiyu strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und ließ es sich nicht nehmen, ihr noch weitere Zärtlichkeiten zu schenken, die das wunderbare Erlebnis abrundeten.


  »Du bist das leckerste Futter, das ich je genießen durfte«, sagte er halb im Scherz und halb im Ernst. »Du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Das bist du auch«, erwiderte Carana. »Und ich fand es ganz wundervoll mit dir. Danke.«


  »Ich muss dir danken. Wahrscheinlich wird dir das zu Kopf steigen, aber in all den 142 Jahren meines Lebens habe ich noch nie etwas so Schönes erlebt.« Er sah ihr in die Augen. »Könntest du dir vorstellen, dass wir das bei Gelegenheit wiederholen?«


  Sie lächelte. »Jederzeit gerne.« Sie küsste ihn sanft. »Magst du noch eine Weile bei mir bleiben?«


  »Solange du willst.«


  Carana legte den Kopf auf seine Brust, ließ sich von der Wärme seines Körpers umfangen, fühlte sich herrlich geborgen und blendete alle Sorgen aus.


   


  *


   


  Arrod’Sha spürte seine Kraft wachsen. Er war fast wieder vollständig. Acht seiner Teile ruhten zusammen bei den Erben des Blutes. Nur ein Teil fehlte noch. War der gefunden, würde er nach langen Jahrtausenden endlich wieder ganz sein.


  Er fühlte lebendiges Rhu’u-Blut in unmittelbarer Nähe, pulsierend und vibrierend vor Energie. Zwei Signaturen, stark und greifbar. Er band sie in sich ein und verband beide miteinander zu einer Einheit, die über das Blut hinausging, das sie ohnehin miteinander und mit ihm teilten. Er tastete nach den anderen Rhu’u und verwob erneut seine noch geschwächte Kraft mit dem Blut der Erben. Der Tag seiner Heilung war nah. Und danach würde nie wieder Uneinigkeit die Rhu’u spalten können.


  Niemals wieder.


   


  


  8


   


  Camiyu hatte sie alle im Wohnzimmer zusammengerufen. Vier Bücher der Chronik der Gemeinschaft lagen neben seinem Sessel auf dem Beistelltisch, das fünfte hielt er auf dem Schoß.


  »Ich habe die entscheidende Textstelle gefunden, in der der damalige Leiter der Gemeinschaft beschreibt, wo der Kristall versteckt ist«, eröffnete er ihnen. »Ich werde nur nicht schlau daraus. Er war ein begnadeter Poet und hat alles sehr lyrisch, blumig und in Rätseln ausgedrückt.«


  »Die sicher ganz einfach sind, wenn man weiß, was er damit gemeint hat«, vermutete Carana.


  »Wahrscheinlich«, stimmte er ihr zu. »Vielleicht bringt einer von euch einen Sinn hinein.« Er nahm die Chronik und las vor.


   


  
    
      »Verborgen an einem Ort aus Licht,

      wo der Herr in seiner Güte spricht,

      wo die Blumen Mariens blühen,

      der Sonne Strahlen in der Tiefe glühen,

      wenn die Glocke am Mittag singt,

      dort wo das Leben entspringt.«  
    

  


  
    

  


  Er klappte das Buch wieder zu, legte es zur Seite und legte die Arme auf die Armlehnen. »Falls jemand weiß, was das bedeuten soll – nur heraus damit!«


  Cayelu lachte. »Poetisch in der Tat. Aber wir werden die Lösung schon finden. Wir sind so kurz vorm Ziel!«


  Carana blickte besorgt in die Runde. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Als wenn sich eine Schlinge um uns zusammenzieht, die uns ersticken wird, wenn wir nicht schnellstmöglich den letzten Teil des Kristalls finden und den Arrod’Sha wieder zusammenfügen können.«


  »Du hast vollkommen recht.« Cal lächelte ihr beruhigend zu. »Wenn wir ihn bis Ende der Woche nicht gefunden haben, werden wir hier verschwinden. Dadurch, dass die Gemeinschaft des Lichts dich, Carana, aufgespürt hat, kennen sie unseren menschlichen Clannamen. Auch wenn MacLeod ein in Schottland sehr verbreiteter Name ist, ist die Gefahr zu groß, dass sie uns hier lokalisieren und uns mit einem Killerkommando auf den Pelz rücken.«


  »Die haben gegen uns doch gar keine Chance«, war Camulal überzeugt.


  »Unterschätze die Gemeinschaft nicht«, mahnte Camiyu. »Sie haben die Dämonendolche und mit Silber präparierte Munition in ihren Pistolen. Außerdem sind zumindest die einundachtzig aktiven Mitglieder«, er grinste flüchtig, »jetzt nur noch achtzig, nachdem ich getürmt bin, ausgebildete Soldatinnen und Soldaten. Ich stimme dir zu, dass sie keine Chance haben, sobald der Arrod’Sha wieder zusammengefügt ist. Aber bis es so weit ist, können sie uns durchaus gefährlich werden. Ich darf dich daran erinnern, dass sie Fanatiker sind mit nur dem einzigen Daseinszweck, uns zu vernichten. Jeder von ihnen würde bereitwillig, ohne zu zögern, sein Leben oder irgendein anderes opfern, wenn er dafür nur einen von uns mit in den Tod nehmen könnte. Das macht sie so gefährlich. Deshalb stimme ich Onkel Cal zu, dass ein Umzug das Beste ist. Idealerweise ins Ausland.«


  Cal schlug sich auf die Schenkel, ehe er aufstand. »Dann bereiten wir alles dafür vor. Denn auch wenn es uns gelingt, den Arrod’Sha zu heilen, sollten wir hier nicht bleiben. Die USA wären vielleicht kein schlechtes Ziel.« Er nickte Camiyu zu. »Versuch trotzdem, die Lösung dieses poetischen Rätsels zu finden.«


  Camiyu verzog das Gesicht. »Ich dachte, ich könnte vorher noch eine Weile Urlaub machen.«


  Cal lachte und verließ das Zimmer. Die anderen folgten ihm. Carana blieb sitzen und lächelte Camiyu aufmunternd zu. Er lächelte zurück. Seit sie nach ihrer Rückkehr aus dem Kloster vor fünf Tagen zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, verspürten sie beide keine Lust mehr auf andere Partner. Sehr zum Amüsement der Familie, die das für eine vorübergehende Affektion hielt. Carana war überzeugt, dass mehr dahintersteckte. Sie und Camiyu verstanden sich auf einer tiefen Ebene, die über die körperliche Anziehungskraft weit hinausging.


  »Lass mich noch mal den Spruch aus der Chronik sehen«, bat sie und setzte sich neben ihn. »Was hat der Chronist denn eingetragen, bevor er sein hübsches Gedicht verfasste?«


  Camiyu legte das Buch so auf die Knie, dass sie auch hineinsehen konnte. »Nach der Beschreibung, wo die Gemeinschaft ihn gefunden hatte, schreibt er nur: ›Wir haben den Splitter geholt und verwahren ihn wohl.‹ Danach folgt das Rätsel.«


  Sie nickte und las es sich mehrmals durch. »Was glaubst du, könnte mit dem ›Ort aus Licht, wo der Herr in seiner Güte spricht‹ gemeint sein?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn wir davon ausgehen, dass er das metaphorisch und nicht wörtlich gemeint hat – und davon bin ich überzeugt –, dann kommt so ziemlich jede Kirche, jedes christliche Kloster und jede christliche Pilgerstätte weltweit infrage. Na ja, nicht ganz weltweit. Der Eintrag stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Australien war noch nicht entdeckt, und ich glaube, die Arktis und Antarktis können wir ebenso ausschließen wie Amerika. Den Splitter, der auch einen gewissen materiellen Wert gehabt haben dürfte, über Monate hinweg auf einem Schiff Richtung Amerika bei sich zu haben, von dem man im Falle eines Falles nicht hätte fliehen können, wäre zu riskant gewesen. Abgesehen davon, dass die Kunde von der Existenz Amerikas erst relativ spät bis in die Highlands gedrungen ist. Bleiben noch Europa, Afrika und Asien. Sie haben die beiden Sarazenen damals ›ans Ende der Welt‹ bis nach China geschickt, um die beiden Fragmente dort zu verstecken. Damit der Arrod’Sha nicht zusammengefügt werden kann, hätte es wenig Sinn gehabt, dieses in mehr oder weniger großer Nähe zu denen zu deponieren. Wenn du mich fragst, deutet der Passus ›wir verwahren ihn wohl‹ darauf hin, dass sie ihn in einem Versteck verborgen haben, zu dem sie jederzeit Zugang hatten. Was mich vermuten lässt, dass das hier in den Highlands irgendwo ist.«


  »Macht Sinn. – Mariens Blumen?«


  »Jede Blume oder Pflanze, die blüht und entweder Maria im Namen trägt oder gemäß einer Legende mit ihr in Verbindung gebracht wird. Ich habe sie schon auf zwei eingegrenzt. Den Frauenmantel, auch Marienmantel genannt und die Mariendistel. Zwar wird Maria auch oft mit Rosen in Verbindung gebracht, aber mein Gefühl sagt mir, dass es das nicht ist.«


  Carana dachte nach. »Wo entspringt das Leben?«


  »Im Mutterleib. In größerem Zusammenhang betrachtet, im Ozean, beziehungsweise Wasser allgemein. Der Ort könnte also eine Höhle sein.«


  »Die müsste aber ein Loch haben«, vermutete Carana. »›Wenn die Glocke am Mittag singt‹ – Kirchenglocken läuten doch immer noch um zwölf Uhr mittags. Zu der Zeit steht die Sonne am höchsten, scheint also von oben in die Tiefe.«


  »Gute Idee.« Camiyu lächelte ihr zu und tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Es müsste also ein Ort sein, in dessen unmittelbarer Nähe eine Höhle ist. Oder der selbst eine Höhle ist. Und da kommen eine Menge Orte infrage. Wir müssten die Suche noch etwas stärker eingrenzen können. Aber ich entdecke in diesem Rätsel nichts, was uns noch weiterhelfen würde.«


  Carana nickte. »Es muss ein Ort sein, den sie für absolut sicher gehalten haben. Und Wasser spielt wahrscheinlich auch eine Rolle, falls der Chronist das Wort ›glühen‹ nicht nur deshalb verwendet hat, weil es sich auf ›blühen‹ reimt. Denn Felsboden oder Erde in einer Höhle glüht normalerweise nicht. Allenfalls durch ›Alpenglühen‹, das aber nicht zur Mittagszeit auftritt. Dagegen kann man die Reflexionen von Sonnenstrahlen auf Wasseroberfläche durchaus als Glühen bezeichnen.«


  Camiyu runzelte die Stirn. Er blätterte in der Chronik und stieß schließlich einen aufgeregten Ruf aus. »Hier! Die Gemeinschaft hat zu der Zeit, als sie den Kristall gefunden hat, ein paar Monate im Kloster St. George the Pure als Saisonarbeiter gelebt.« Er blickte Carana in die Augen. »Patrick hat mir erzählt, dass das ein Grund war, warum die Gemeinschaft das Anwesen vor zig Jahren gekauft und sich dort niedergelassen hat.« Seine Augen funkelten aufgeregt. Er tippte auf den Folianten. »Patrick kennt die Chronik natürlich. Außerdem gibt es gewisse Geheimnisse, die nur von einem Gemeinschaftsoberhaupt an seinen Stellvertreter und seinen Nachfolger weitergegeben werden.«


  »Du meinst, dass der letzte Splitter irgendwo auf dem Hof versteckt ist? Dort versteckt wurde, als es noch ein Kloster war?«


  Er nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Aber das Kloster hat keine Höhle. Und auch keinen Keller oder etwas Ähnliches, das zu dem Rest des Rätsels passen würde. Das weiß ich genau.«


  »Was ist mit den Geheimgängen?«


  Er winkte ab. »Die habe ich alle durchsucht, für den Fall, dass die Gemeinschaft dort etwas Interessantes versteckt hat. Außer ein paar Leichen im Keller – wörtlich, ich habe alte Skelette entdeckt – ist dort nichts.«


  Carana überdachte das. »Aber wenn wir uns mehr auf das Wasser konzentrieren statt auf eine Höhle? Hat das Kloster einen Brunnen?«


  »Sogar drei.« Camiyus Augen leuchteten auf. »Und einer davon liegt mitten in einem Beet, auf dem schon seit ewigen Zeiten Frauenmantel wächst.« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich! Jarod Kane hat mich bei seinem Besuch neulich sogar noch nach dem Namen der Pflanzen gefragt. Und ja, im Sommer strahlt die Sonne direkt um zwölf Uhr auf die Wasseroberfläche dieses Brunnens. Er ist als einziger der drei nicht überdacht.« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre beinahe zu einfach. Aber wenn der Splitter dort versteckt wäre, müsste ich ihn gespürt haben. Andererseits«, er zuckte mit den Schultern, »habe ich auch die Ausstrahlung des Splitters, den ich damals in Indien gefunden habe, nicht immer gespürt, obwohl ich ihn ständig bei mir hatte.« Er seufzte. »Wir werden in jedem Fall nachsehen, ob das letzte Fragment in dem Brunnen versteckt ist. Am besten gleich heute Nacht.« Und laut rief er: »Onkel Cal!«


  Cal erschien per Teleportation, und sie berichteten ihm von ihrer Vermutung. »Könnte hinkommen«, stimmte er zu. »Wir werden den Brunnen untersuchen. Wenn der Kristall dort ist, finden wir ihn.«


  »Ich komme mit«, entschied Carana und lächelte. »Das ist irgendwie spannend wie eine Schatzsuche.«


  Cal lachte. »In der Tat, denn es geht um einen Schatz, wie es keinen größeren in dieser Welt geben dürfte.«


   


  *


   


  Patrick ließ seinen Blick über die versammelte Gemeinschaft wandern. Die Stimmung war niedergeschlagen. Kein Wunder, denn das Bewusstsein, dass sie nicht nur komplett in ihrer Aufgabe versagt hatten, sondern dass sich sogar ein Dämon jahrelang unter ihnen verborgen hatte, ohne dass auch nur ein Einziger von ihnen das mitbekommen hatte – nicht einmal Megan mit ihrer seherischen Gabe –, war unerträglich. Das Zweitschlimmste an all dem war, dass der Dämon die Chronik gestohlen hatte. Was zu dem schlimmsten Aspekt führte, falls Camerons Behauptung zutraf, dass er und seinesgleichen alle Teile des Rhu’u-Kristalls bis auf einen bereits in ihrer Gewalt hatten. Cameron war ein kluger Kopf. Möglicherweise gelang es ihm, die Hinweise in der Chronik zu entschlüsseln, die zu dem letzten Teil des Dämonenkristalls führten.


  Patrick, als Oberhaupt der Gemeinschaft, wusste natürlich, wo der sich befand. Zumindest wo er laut der Überlieferung von Oberhaupt zu Oberhaupt sein musste. Es gab aber keine Garantie dafür, dass er immer noch dort war und nicht irgendwann in den Jahrhunderten, in denen die Gemeinschaft ihn nicht hatte bewachen können, entdeckt und fortgebracht worden war. Leider konnte er nicht nachsehen, denn das hätte aufgrund der Lage des Versteckes zu viel Aufsehen erregt und höchstwahrscheinlich Unruhe in die Gemeinschaft gebracht.


  Doch das war momentan zweitrangig. Die Gemeinschaft musste unter allen Umständen verhindern, dass die Dämonen ihn aufspürten, selbst wenn er nicht mehr an seinem Platz sein sollte. Dafür gab es nur eine Möglichkeit: Sie mussten die Dämonen vorher finden und töten. Deshalb hielt die Gemeinschaft mehrmals täglich Kriegsrat. Bis jetzt war ihnen nichts eingefallen, da sie keine Ahnung hatten, wo sie die Dämonen suchen sollten.


  Sie hatten die Suche auf die Gegend um Edinburgh eingeschränkt, denn die Dämonin, die Megan aufgespürt hatte, wohnte dort. Aber eine Überprüfung ihrer Wohnung hatte ergeben, dass sie offenbar ausgeflogen war und möglicherweise nicht plante, dorthin zurückzukehren. Sie konnte überall sein. Der Rest der Höllenbrut ebenfalls. Falls sie ihren Namen nicht geändert hatten – was wahrscheinlich war –, gab es Hunderte von Familien und Einzelpersonen mit dem Namen MacLeod in Schottland. Wenn man die Suche nicht eingrenzen konnte ...


  »Der Inspector vom CID.« Phil Haigs Stimme riss Patrick aus seinen Überlegungen. »Du hast doch gesagt, Patrick, dass die Dämonin uns angezeigt hätte. Er muss wissen, wie er sie erreichen kann. Eine Telefonnummer haben. In jedem Fall kann er mit seinen Polizeikontakten herausfinden, wo sie steckt.«


  Das war eine brillante Idee. Patrick fragte sich, warum er nicht darauf gekommen war. »Sehr gut, Phil. Dann lasst uns eine Strategie ausarbeiten, wie wir den Inspector zur Kooperation überreden können.«


  Für die würde jedes Mittel recht sein. Jedes.


   


  *


   


  Jarod staunte nicht schlecht, als er einen Anruf von Patrick Buchanan vom Hof der Gemeinschaft des Lichts erhielt. Der Mann bat ihn um ein dringendes Treffen auf dem Hof, wollte aber am Telefon keine näheren Angaben über den Grund machen. Jarod war die Sache zwar suspekt, aber er begrüßte die Gelegenheit, die Gemeinschaft noch einmal aufsuchen zu können und dabei vielleicht die gesuchten Beweise für ihren Mordversuch an Kara zu finden.


  Seit er sich vor acht Tagen von ihr verabschiedet hatte, musste er in jeder freien Minute an sie denken. Er konnte nicht glauben, vielmehr wollte er nicht ohne Weiteres akzeptieren, dass es sich dabei um einen Abschied für immer handeln könnte. Allerdings musste er widerwillig ihrem Vater recht geben, dass eine Beziehung zu ihr keine Zukunft haben konnte, wenn er nicht bereit wäre, ihre Sukkubusnatur vollständig und vorbehaltlos zu akzeptieren. Was bedeutete, nicht nur in Kauf zu nehmen, dass sie ihm niemals absolut treu sein konnte, sondern bewusst zu dulden, dass sie ihn an jedem Tag betrog, an dem er selbst zu müde war oder keine Lust hatte, um mit ihr zu schlafen. Wobei »betrügen« nicht das richtige Wort war, denn sie würde ihn nicht hintergehen, weil er im Voraus wusste, worauf er sich einließ – wenn er sich darauf einließ. Und genau das wollte sorgfältig überlegt sein. Aber darüber konnte er später nachdenken.


  Buchanan empfing ihn in seinem Arbeitszimmer zusammen mit drei weiteren Männern. Jarod hatte seinen Kollegen, Sergeant Chisholm, mitgenommen, um zu demonstrieren, dass Buchanan sich nicht wie bei dem Angriff auf Kara mit »Aussage gegen Aussage« herausreden konnte. Falls Chisholms Anwesenheit ihn störte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Inspector Kane. Ich möchte den Diebstahl der unersetzlichen Chronik unseres Klosters melden.«


  Jarod war sich sicher, dass das nicht der wahre Grund war, weshalb der Mann ihn herbestellt hatte. »Wann haben Sie den Diebstahl bemerkt?«


  »Das ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass Sie uns helfen, die Bücher zurückzubekommen.«


  Jarods Intuition warnte ihn eine Sekunde zu spät. Bevor er seine Pistole ziehen konnte, hielten die vier Männer ihre in den Händen und richteten sie auf Jarod und Chisholm.


  Jarod blieb ruhig. »Was soll das?«


  »Sie haben Informationen, die wir brauchen, Inspector. Und Sie werden sie uns geben, ob Sie wollen oder nicht.«


  Jarod schnaubte verächtlich. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie damit durchkommen? Sie bedrohen zwei Polizeibeamte mit Waffen, bei denen ich jede Wette mache, dass Sie sie illegal besitzen. Das gibt mir die Handhabe, Ihr gesamtes Anwesen auf den Kopf zu stellen. Höchstwahrscheinlich werden wir dabei noch mehr illegale Dinge finden.«


  Buchanan lächelte. Es wirkte nachsichtig, beinahe mitleidig. »Sie haben immer noch nicht begriffen, was Ihre Stunde geschlagen hat, Inspector.«


  Er nickte einem seiner Leute zu, der ohne zu zögern schoss. Sergeant Chisholm fiel mit einem Loch im Schädel zu Boden. Bevor Jarod noch etwas sagen konnte, war ein anderer Mann bei ihm und drosch ihm den Pistolenknauf auf den Kopf. Jarod verlor das Bewusstsein.


   


  Als er wieder zu sich kam, war er an einen Stuhl gefesselt. Sein Kopf schmerzte höllisch. Buchanan, umgeben von einigen seiner Männer, blickte mitleidlos auf ihn herab.


  »Schön, dass Sie wieder bei uns sind, Inspector. Wir haben nur eine einzige Frage an Sie. Beziehungsweise ein einziges Anliegen. Sie wissen, wo diese Kara MacLeod steckt. Die Dämonin. Wenn Sie es uns sagen, verspreche ich Ihnen einen schnellen Tod.«


  Jarod hätte an einen Bluff geglaubt, wenn er nicht Zeuge gewesen wäre, wie eiskalt Buchanans Kumpan Sergeant Chisholm ermordet hatte. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Dass er tatsächlich in Todesgefahr schwebte. Dass niemand ihm rechtzeitig zu Hilfe kommen würde, da die Bande garantiert auch seinen Wagen hatte verschwinden lassen oder verschwinden lassen würde und man ihn auf dem Revier sowieso nicht vor morgen vermissen würde, weil er angegeben hatte, dass er nach dem Besuch auf dem Hof Feierabend machen wollte. Dass das hier ein Albtraum war. Dass sein Leben doch nicht so enden konnte, nicht so enden durfte!


  »Also, Inspector«, unterbrach Buchanan seine wirbelnden Gedanken, »sagen Sie uns, wo wir Kara MacLeod und den Rest der Rhu’u-Brut finden.«


  »Den Teufel werde ich!«


  Buchanan schüttelte den Kopf. »Dann lassen Sie mir keine Wahl. Phil!«


  Einer der Männer trat vor und stellte eine Metallschale auf den Tisch neben Jarods Stuhl. Darin lagen unterschiedlich lange Nadeln – Schaschlikspieße –, Messer und Skalpelle. Jarod fühlte seinen Mund trocken werden. Sie wollten ihn foltern. Darauf hatte man ihn auf dem Police College nicht vorbereitet.


  »Ich kenne nur ihre Adresse in Edinburgh, die Ihnen auch schon bekannt ist«, versuchte er zu bluffen. Ohne Erfolg.


  »Sie lügen. – Phil.« Er nickte dem Mann zu.


  Der nahm beinahe sanft Jarods Hand und trieb einen Schaschlikspieß mitten hindurch, den er hin und her bewegte, um möglichst viel Schmerz zu erzeugen. Jarod brüllte. Eine Welle von Übelkeit stieg in ihm auf, und er musste sich beinahe übergeben.


  »Ich gebe Ihnen ein bisschen Zeit nachzudenken, Inspector. Sie sollten kooperativ sein, denn am Ende werden wir erfahren, was wir wissen wollen. Unausweichlich. Ihr Widerstand hat überhaupt keinen Sinn. Er entscheidet lediglich über die Länge Ihrer Qualen.«


  »Sie sind wahnsinnig«, knirschte Jarod. Der Begriff »Fanatiker« hatte für ihn schlagartig eine ganz neue Dimension bekommen.


  Buchanan schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Mission, und wir werden sie erfüllen. Wenn ich zurückkomme, werde ich erst wieder gehen, nachdem Sie mir gesagt haben, was ich wissen will.«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  Buchanan lächelte. »Nach Ihnen, Inspector. Nach Ihnen.«


  Er ging hinaus und ließ Jarod zurück mit seinem Schmerz und sechs Bewachern. Der Spieß steckte immer noch in seiner Hand, die wie Feuer brannte und schmerzhaft pochte. Jarod hatte keinen Zweifel daran, dass es Buchanan und seinen Handlangern bitterernst war. Aber er wollte Kara nicht verraten. Sie und ihre Familie hatten ihm vertraut, ihn in ihr Haus gelassen und ihm einige ihrer Geheimnisse offenbart.


  Doch er wusste, dass er – wie jeder andere Mensch auch – der Folter nur begrenzt widerstehen konnte. Seine einzige Chance war zu lügen, was das Zeug hielt, und darauf zu hoffen, dass man ihm deshalb die Wahrheit auch nicht glauben würde, wenn er schließlich zusammenbrach und sie ausposaunte. Und er betete zu Gott um ein Wunder.


   


  *


   


  Die »Aktion Brunnen« lief um zwei Uhr morgens an, weil Camiyu versichert hatte, dass um diese Zeit alle Mitglieder der Gemeinschaft in den Betten lagen und schliefen. Er, Cal und Carana versetzten sich in schwarzer Tarnkleidung direkt in den Garten vor dem Haupthaus, wo der fragliche Brunnen stand. Alles war still bis auf den Wind, der vom Loch Shiel her wehte. Nur eine Sache störte den Eindruck verschlafener Ruhe. Sie alle drei spürten einen Sog, der aus der Tiefe des Brunnens kam und sie zu sich rief.


  »Er ist da«, flüsterte Carana. »Ich kann ihn spüren.«


  Camiyu gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Deine Idee war spitze. Wir sind am Ziel. Endlich!« Er runzelte die Stirn. »Ich habe fünfzehn Jahre hier gelebt, aber er hat nie nach mir gerufen.«


  »Weil er geschlafen hat«, vermutete Cal. »Auch die Kristalle, die wir seit Jahrhunderten besitzen, haben erst angefangen, sich zu regen, als Caranas Kräfte freigesetzt wurden und die Rhu’u dadurch wieder neun waren. Und erst als wir die anderen acht Fragmente zusammengebracht haben, hat sich seine Ausstrahlung verstärkt.«


  Sie gingen zu dem Brunnen, der aus uralten Natursteinen gemauert war, und schauten hinein. Bis etwa drei Meter unter den Rand war er mit Wasser gefüllt. Cal beugte sich über den Rand und blickte hinein. Das taten auch Carana und Camiyu. Außer Wasser war nichts zu sehen.


  Camiyu konzentrierte sich auf die Schwingungen des Kristalls. »Er steckt in der Mauer«, flüsterte er schließlich. »Sie haben ihn darin eingemauert.« Er nickte. »Klar, in der Chronik steht, dass die damaligen Mitglieder der Gemeinschaft, die hier als Wanderarbeiter angestellt waren, unter anderem die Brunnen gebaut haben. Was lag da näher, als den Splitter hier einzumauern auf heiligem, Gott geweihtem Boden.« Er grinste. »Sie konnten ja nicht ahnen, dass es eine Menge Dämonen gibt, die überhaupt kein Problem damit haben, eine Kirche zu betreten. Na, dann holen wir uns mal unser Eigentum zurück.«


  Er teleportierte in den Brunnen hinein. Es gab nur ein leises Plätschern, als sein Körper im Wasser auftauchte. Gleich darauf erschien ein geisterhaftes Licht über seinem Kopf, eine magische Leuchtkugel. Camiyu hielt sich an den Steinen fest und spähte in ihre Zwischenräume.


  »Ich sehe ihn leuchten«, flüsterte er. »Jetzt muss ich mit einem magischen Schalldämpfer arbeiten.«


  Im nächsten Moment verstummten alle Geräusche aus dem Brunnen. Carana sah, wie Camiyu eine Hand vor einen Stein hielt, der Sekunden später aus der Mauer flog und gegen die gegenüberliegende Brunnenwand prallte, ehe er ins Wasser fiel und dort heftige Wellen schlug, die Camiyu ins Gesicht spritzten. Er kümmerte sich nicht darum, sondern schob die Hand in die Lücke, die der Stein gerissen hatte, holte etwas hervor und stand im nächsten Moment triefend neben Carana. In der Hand hielt er einen schlammbedeckten Gegenstand. Doch selbst durch den Schlamm hindurch war das tiefrot pulsierende Leuchten des Splitters zu erkennen.


  Ein markerschütternder Schmerzensschrei aus dem Kloster ließ sie zusammenfahren.


  »Hast du nicht gesagt, die schlafen alle, Camiyu?«, zischte Cal erschrocken und warf einen Blick auf das Gemäuer. »Da brennt ja Licht.«


  Tatsächlich war am Ende des Gebäudes ein Fenster im Erdgeschoss erhellt.


  »Das ist ein Nebenraum, der normalerweise gar nicht benutzt wird«, erklärte Camiyu.


  Ein neuer Schrei zerriss die Nacht. Und ein Wort: »Nein!«


  Carana erbleichte. »Das ist Jarod! Verdammt, was tun die da?«


  Sie wollte hinüberlaufen, doch Cal hielt sie zurück. »Du bleibst hier«, entschied er. »Camiyu wird nachsehen.«


  Camiyu teleportierte direkt neben das Fenster, beugte sich vorsichtig vor und schaute hinein, als ein weiterer Schrei ertönte. Im nächsten Moment war er zurück und nickte.


  »Es ist Jarod Kane. Sie foltern ihn. Er soll ihnen verraten, wo wir wohnen.«


  Carana wollte zum Kloster stürzen. »Wir müssen ihn da rausholen!«


  »Bist du verrückt?«, zischte Camiyu.


  »Auf keinen Fall!«, befahl Cal.


  »Aber ...«


  Camiyu drückte ihre Schulter und sah ihr in die Augen. »Beruhige dich, bitte. Ich habe ihn mit einem Psi-Pfeil betäubt. Ich glaube nicht, dass sie ihn foltern werden, solange er bewusstlos ist. Das würde schließlich nicht viel Sinn haben. Und die Betäubung hält mindestens bis morgen Mittag.« Er hielt ihr den Splitter hin. »Wir haben das letzte Fragment endlich gefunden. Das Wichtigste ist jetzt, den Arrod’Sha zusammenzufügen. Ich darf dich daran erinnern, dass wir noch sehr viel mächtigere Feinde haben als die Gemeinschaft des Lichts. Und gegen die Zehn Mächtigen Fürsten können wir uns nur mit der vollständigen Macht des Kristalls wehren. Jede Sekunde, die wir zögern, kann ihnen die Möglichkeit geben, uns endgültig zu vernichten.«


  »Und deshalb verschwinden wir hier«, entschied Cal, fasste Carana am Arm und stand mit ihr im nächsten Augenblick wieder in seinem Haus in Inverness. Sie wurden bereits erwartet. Allerdings nicht nur von den Zurückgebliebenen, sondern auch von Catunua und Casdiru.


  »Hallo Cousin«, begrüßte die Dämonin Cal. »Hast du geglaubt, ihr könntet vor mir verbergen, dass ihr den letzten Splitter habt, und den Arrod’Sha allein zusammenfügen? Vielleicht hast du vergessen, dass ich hellsehen kann.«


  Cal warf einen Blick in die Runde. Cayelu blutete aus einer Kopfwunde und rappelte sich vom Boden auf, wo er gestürzt war. Die Wunde begann, sich zu schließen. Camulal heilte gerade eine ähnliche Verletzung bei sich. Einige Einrichtungsgegenstände waren ramponiert. Cal schnippte mit den Fingern, und die Einrichtung war wieder unbeschädigt. Camiyu starrte Casdiru hasserfüllt an, der ihn aufreizend angrinste. Carana spürte Camiyus Wut und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Was immer zwischen den beiden in der Vergangenheit vorgefallen war, es musste gravierend gewesen sein und war offensichtlich noch nicht beigelegt.


  Catunua schwenkte triumphierend den Beutel, in dem die MacLeods die acht Kristallteile aufbewahrten. »Der Arrod’Sha gehört jetzt mir. Gib mir den letzten Splitter, Calibor, sonst ...«


  Cal lachte herzlich. »Aber gern, Catunua! Und danach werde ich mit Freuden zusehen, wie du erkennen musst, dass du nicht ganz so schlau bist, wie du immer denkst.«


  »Und ich darf dabei zusehen«, freute sich Camulal mit boshafter Genugtuung.


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Das wirst du Versager so schnell nicht erleben! Wie ich sehe, hast du elender Verräter zusammen mit deiner Loyalität auch deine Haarfarbe gewechselt.«


  Camulal strich sich mit Hand über die roten Haare und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ihre ursprüngliche Farbe wiederhergestellt, Mutter. Aber du hast recht. Für mich ist es das äußere Zeichen dafür, dass ich mich für immer von deiner Tyrannei befreit habe.«


  »Nichtsnutz!«, warf sie ihm voll tiefster Verachtung an den Kopf und streckte Cal auffordernd die Hand entgegen. »Calibor! Den Stein!«


  Cal nickte Camiyu zu, der Catunua das schlammverklebte Fragment zuwarf. Die sprach ein Wort der Macht, und der Kristall landete sauber in ihrer Hand. Sie lachte triumphierend, nahm den Beutel mit den anderen Kristallen und schüttete sie auf dem Tisch aus. Die Splitter funkelten und pulsierten. Catunua ließ den Beutel achtlos fallen, hielt ihre Hand über die Bruchstücke und sprach einen Zauber.


  Nichts geschah. Catunua starrte die Fragmente irritiert an und wiederholte den Spruch, der dem Kristall befahl, sich zusammenzufügen. Die Teile rührten sich nicht. Sie versuchte es mit einem anderen Zauber. Doch auch ein Dutzend weiterer Sprüche führten zu keinem Ergebnis. Schließlich fuhr sie wütend zu Cal herum.


  »Was hast du mit den Kristallen gemacht?«


  Er lachte. »Nichts. Ich sagte doch, dass du nicht so schlau bist, wie du denkst. Sonst wüsstest du nämlich, warum es nicht funktioniert.«


  »Du ...«, fuhr Catunua auf und machte Miene, sich auf ihn zu stürzen.


  Casdiru hielt sie zurück und wurde dafür mit einem schmerzhaften Fausthieb ins Gesicht bestraft. Er nahm ihn kommentarlos hin. »Erklärst du es uns, Onkel Calibor?«, bat er und presste den Handrücken auf seine blutende Lippe, bis die Wunde sich mithilfe seiner Magie geschlossen hatte.


  Cal zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr euch mal ein bisschen mehr mit dem Wissen des Blutes beschäftigt hättet, bräuchte ich euch nichts zu erklären.«


  »Schon kapiert«, sagte Casdiru ungeduldig. »Sagst du es uns nun oder nicht?«


  »Der Arrod’Sha wurde an das Blut unserer neun Urahnen gebunden, die dadurch auf allen Ebenen in ihm und mit ihm vereint wurden in einem Moment, in dem sie alle dasselbe Ziel im Sinn hatten. Sich absolut einig waren. Er kann deshalb auch nur von neun Rhu’u wieder zusammengesetzt werden, die sich einig sind. Wenn auch nur ein Einziger von uns fehlt oder gegen eine Wiedervereinigung wäre, kann der Arrod’Sha nicht wieder zusammengefügt werden. Kapiert?« Er sah Catunua in die Augen. »Und deshalb war dein gewaltsames Eindringen hier und die Misshandlung meines und deines Sohnes vollkommen sinnlos. Wir hätten alles für das Ritual vorbereitet und euch danach sowieso hergebeten. Falls du also den Kristall geheilt sehen und künftig an seiner Macht teilhaben willst, wirst du wohl oder übel mit uns zusammenarbeiten müssen. Wenigstens so lange, bis er wieder ganz ist.«


  Man sah Catunua an, dass ihr das ganz und gar nicht passte. Doch sie fühlte, dass Cal recht hatte. »Einverstanden«, sagte sie widerwillig. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  »Die hätten wir auch nicht verloren, wenn du hier nicht so ein Theater gemacht hättest, Mutter«, beschied ihr Camulal verächtlich. Zum ersten Mal widersprach sie ihm nicht.


  »Dann los!« Cal sammelte die Kristallsplitter ein und ging voran zum Ritualraum im Keller.


  Er legte sie in die Mitte des Altars, während die anderen magisch neun rote Kerzen im Kreis darum herum verteilten und sie anzündeten. Sie stellten eine Räucherschale in jeder der fünf Spitzen des Pentagramms und entzündeten in jeder eine andere Art von Räucherwerk, die den Verstand, die Klarheit des Geistes, die Lebenskraft, den Willen, die Intuition und die Stabilität stimulieren sollten. Als die Kräuter in den Schalen brannten und ein angenehmer Duft sich im Raum ausbreitete, legten sie alle Kleidung, Uhren und Schmuck ab und stellten sich nackt im Kreis um den Altar auf. Sie arrangierten die neun Fragmente sternförmig, dass sie sich mit je einer ihrer Spitzen in der Mitte berührten. Ihre äußeren Bereiche waren fast schwarz, im Kernbereich aber pulsierte jeder Splitter rot mit dem Blut der ersten neun Rhu’u, das ihm einst seine Macht gegeben hatte.


  Auf Cals Zeichen hin berührte jeder einen Splitter mit dem Zeigefinger der linken Hand, ehe sie der Reihe nach ihre Namen nannten und sich dem Arrod’Sha vorstellten. Anschließend fassten sie sich an den Händen, hielten ihre vereinigten, ineinander verschränkten Finger über die Splitter und begannen mit einem Sprechgesang in Unadru.


  »Arrod’Sha, be’u ani yika iku! Belshútunee! Aitakee, Arrod’Sha! Aitakee o belshútunee Rhu’una iku! – Arrod’Sha, Stein mit unserem Blut! Vereinige dich! Lebe, Arrod’Sha! Lebe und vereine das Blut der Rhu’u!«


  Sie wiederholten den Gesang neun Mal, während sie langsam im Uhrzeigersinn um den Altar schritten, ohne einander loszulassen.


  Mit jeder Umrundung pulsierten die Fragmente stärker. Sie begannen zu vibrieren und zu summen. Erst leise, dann lauter, bis der Ton dieselbe Lautstärke hatte wie der Gesang, dem sich das Summen des Steins in Melodie und Intonation anpasste, als würde der Arrod’Sha die Beschwörung mitsingen.


  Als sie das letzte Wort gesungen hatten, summte der Kristall die Melodie noch einmal selbst und wisperte die Worte dazu. Gleichzeitig begannen die Splitter, sich aufzurichten und zusammenzufügen. Mit dem letzten Summton des Kristalls schlossen sie sich zu einer perfekten Kugel zusammen. Die Ränder der Fragmente glühten auf, ehe sie miteinander verschmolzen und das Glühen erlosch.


  Vor ihnen lag der Arrod’Sha, heil und ganz, und das Blut der Rhu’u pulsierte sanft leuchtend in seinem Herzen. Im nächsten Moment zuckten dunkelrote Lichtfinger auf und fuhren allen neun Rhu’u zwischen den Augen in den Kopf, lähmten sie und zwangen sie unter die Macht des Kristalls.


   


  Es war vollbracht! Arrod’Sha war wieder im Vollbesitz seiner alten Macht. Die Erben des Blutes hatten sich um ihn versammelt und ihn geheilt. Er würde ihnen dienen, wie er ihren Vorfahren gedient hatte. Jedem auf seine Weise und allen gemeinsam. Mit einem wichtigen Unterschied. Er würde sie einen. Untrennbar und für alle Zeit, damit sie immer wie einer handelten, wenn sie sich seiner Macht bedienten.


  Arrod’Sha berührte den Ersten.


  Rhu’Calibor. Nachkomme von Rhu’Ca, der ersten Rhu’u. Inkubus mit dem Blut von Werwölfen, Feuerdämonen und Menschen. Nicht der Älteste von ihnen, aber ein Anführer. Überlegt, stark, mit scharfen Sinnen, scharfem Verstand und der latenten Gabe des Hellsehens. Der Liebe fähig wie ein Mensch. Seine Blutbeimischung und die daraus resultierende Magie waren gut verträglich mit dem ursprünglichen Rhu’u-Blut. Arrod’Sha tilgte den Anteil Menschenblut, berührte Calibors magisches Zentrum, brachte seine vorhandenen Fähigkeiten zu größtmöglicher Entfaltung und wandte sich dem Nächsten zu.


  Rhu’Catunua. Nachfahrin von Rhu’Cabu, dem Störenfried. Älteste der Rhu’u. Sukkubus mit dem schmutzigen Blut von Seelenfressern und Blutdämonen sowie Sanddämonen und Vampiren. Machtgierig, rücksichtslos, zutiefst selbstsüchtig und brutal. Stark hellsichtig, aber eine Störenfriedin, die die Rhu’u ins Verderben reißen würde, falls sie jemals Gelegenheit dazu bekäme. Arrod’Sha tilgte das schmutzige Blut vollständig aus ihr, berührte ihr magisches Zentrum und sog ihre Kraft in sich ein, bis nur noch die reine Sukkubus-Magie in ihr blieb. Danach versiegelte er ihre Verbindung mit sich selbst und schloss sie für immer von dem Zugriff auf seine Macht aus.


  Die Nächste. Rhu’Cayuba. Sukkubus mit Werwolfblut, Dryadenblut und dem von Feuerdämonen. Kühl und überlegt, Einzelgängerin, aber verlässlich und loyal. Bewandert in Zaubersprüchen und mit der Fähigkeit, Pflanzenwachstum zu beeinflussen. Ihr Blut war kompatibel. Arrod’Sha verstärkte ihre Fähigkeiten, so weit es möglich war.


  Rhu’Casdiru. Inkubus, verschmutzt von Blutdämonen und Seelenfressern. Opportunistisch, egoistisch, verschlagen. Ein Störenfried wie Catunua. Aber er beherrschte Kampfmagie und konnte die Elemente und somit das Wetter kontrollieren. Latente Gabe für Hellsehen. Arrod’Sha verfuhr mit ihm wie mit seiner Mutter. Er ließ ihm nur die Inkubus-Kräfte und verschloss ihm den Zugriff auf die Macht aus dem Blut der Rhu’u für immer.


  Rhu’Camulal. Inkubus mit ähnlich verunreinigtem Blut wie Casdiru. Verletzte Seele. Schwach, doch mit großer Stärke in der Tiefe. Freundlich. Mitfühlend. Auf der Suche nach sich selbst. Vernünftig und von klarem Verstand. Starke Fähigkeit auf dem Gebiet der Kristallmagie. Arrod’Sha eliminierte das schlechte Blut, entfaltete Camulals Magie optimal und gab ihm die Fähigkeiten, die er seinem Bruder genommen hatte.


  Rhu’Camiyu. Inkubus mit einer Blutbeimischung von Wolf, Dryade und Feuerdämon wie seine Mutter. Arrod’Sha hatte seine Seele schon einmal berührt und sie mit einer anderen verbunden. Weisester der Rhu’u. Besonnen, mit scharfem Verstand, mitfühlend, wissbegierig. In sich ruhend und kraftvoll. Scharfe Sinne, latente Hellsichtigkeit, latente Heilkraft, Telepath, mit einem ausgeprägten Gespür für die Erde. Auch er war zu menschenähnlicher Liebe fähig. Hier musste Arrod’Sha die schon vorhandenen Fähigkeiten nur zur größtmöglichen Kraft entfalten.


  Rhu’Cayelu. Inkubus und Halbmensch mit einem Anteil von Werwolfblut und Feuerdämon. Ausgeprägter Beschützerinstinkt, Kämpfernatur, loyal, mit allen guten menschlichen Eigenschaften und der Kompromisslosigkeit der Dämonen. Behindert durch das Menschenblut. Latente telepathische Fähigkeiten, starker Spiegelzauberer und Feuerzauberer mit einer Neigung zur Erdmagie. Arrod’Sha eliminierte den störenden Einfluss des Menschenblutes und entfaltete seine Kräfte zu voller Blüte.


  Rhu’Carana. Sukkubus und Halbmensch. Die Seele, die er mit Camiyus verbunden hatte. Spät Erwachte. Unsicher und verwirrt. Aber stark und loyal. Dieselben Eigenschaften wie ihr Zwilling. Arrod’Sha neutralisierte auch bei ihr das Menschenblut und steigerte ihre Kräfte bis zur Grenze ihrer Möglichkeiten. Dazu gab er ihr die Kräfte, die er Catunua genommen hatte. Carana würde sie gut zu nutzen wissen.


  Rhu’Cassilya. Jüngste des Clans. Sukkubus und Hexen-Halbmensch. Heilerin. Klug, besonnen trotz ihrer Jugend, mit scharfem Verstand, mitfühlend und stark. Latent hellsichtig mit einem Gespür für das Wetter und einer Neigung zur Erdmagie. Starke Hexenkraft. Auch hier musste Arrod’Sha nur den Einfluss des Menschenblutes beseitigen und ihre Kräfte zur vollen Entfaltung bringen.


  Nachdem alles getan war, wirkte er noch eine letzte Veränderung. Er verankerte die Einigkeit in den Genen der Rhu’u, sodass sie sich niemals gegeneinander wenden konnten oder im Fall einer Gefahr einer den anderen die Hilfe verweigern konnte. Welche Differenzen sie auch sonst haben und behalten mochten, sobald es darauf ankam, würden sie nichts anderes sein können als einig. Für immer.


   


  Der magische Lichtfinger erlosch und entließ sie aus dem Bann des Arrod’Sha. Die Kristallkugel lag blutrot pulsierend auf dem Altar und gab einen permanenten Laut von sich, der wie das zufriedene Schnurren einer Katze klang. Carana fühlte sich verändert und blickte sich unsicher um. Sie war offenbar nicht die Einzige, mit der eine Veränderung vor sich gegangen war. Zumindest bei Casdiru und Catunua war sie auch äußerlich sichtbar. Ihre Haare, die sie mit Magie dunkel gefärbt hatten, besaßen wieder ihre ursprüngliche rote Farbe.


  Casdiru keuchte erschrocken auf und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Catunua dagegen begann wutentbrannt zu kreischen.


  »Was habt ihr getan?«, schrie sie Cal an und schlug auf ihn ein. »Gebt mir sofort meine Magie zurück, oder ...«


  Cal fing ihre Hände ein und hielt sie eisern fest. »Oder was, Catunua? Falls du es noch immer nicht begriffen haben solltest: Wir haben gar nichts getan. Was immer in uns verändert wurde, ist das Werk des Arrod’Sha. Verstehst du?«


  »Oh verdammt!«, fluchte Casdiru und versuchte vergeblich, einen Zauber zu manifestieren, der wohl sonst immer funktioniert hatte. Nichts geschah. »Scheiße, verfluchte!«


  Catunua riss sich von Cal los und wiederholte den Versuch ihres Sohnes mit demselben Ergebnis. Als Nächstes versuchte sie, auf die Kraft des Kristalls zuzugreifen. Aus dem Kristall ertönte ein unwilliges Grollen. Im nächsten Moment flog Catunua rückwärts gegen die Wand. Casdiru half ihr vom Boden hoch. Beide starrten den Kristall wütend an.


  »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich euch niemals geholfen, ihn wieder zusammenzusetzen!«, brüllte Catunua.


  »Ja, das glaube ich, Mutter.« Camulal grinste schadenfroh und nickte. »Was du nicht haben kannst, dürfen andere auch nicht bekommen. Aber wie es aussieht, bleibt dir nichts anderes übrig, als dich damit abzufinden, dass der Arrod’Sha die Spielregeln diktiert und nicht du.«


  Carana berührte vorsichtig den Kristall, halb fürchtend, dass wieder etwas Spektakuläres oder Schmerzhaftes passierte. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen fühlte sie eine Berührung ihres Geistes, die eindeutig von dem Kristall stammte. Sie fühlte sich warm und beschützend an.


  »Wenn das nicht total schräg klingen würde, wäre ich versucht zu sagen, dass Arrod’Sha – ein Bewusstsein hat; als wäre er ein lebendes Wesen.«


  Camiyu legte den Arm um ihre Schultern. »Das ist er. Zumindest in gewisser Weise. Und ja, er hat offensichtlich nicht nur ein eigenes Bewusstsein, sondern auch einen eigenen Willen. Er lebt, weil er mit dem lebendigen Blut der ersten neun Rhu’u erschaffen wurde. Und ich müsste mich sehr täuschen, wenn er nicht unser aller Wohl im Sinn hätte.«


  »Welches wir jetzt mit seiner Hilfe zementieren«, entschied Cal, »und unseren gesamten Clan vor Angriffen der Zehn Mächtigen Fürsten schützen werden.«


  Er streckte die Hände zu beiden Seiten aus, und Cayelu und Cayuba, die neben ihm standen, ergriffen sie. Wieder bildeten sie einen mit ihren Händen geschlossenen Kreis um den Altar und griffen auf Arrod’Shas Macht zu. Nur Catunua und Casdiru waren davon ausgeschlossen. Keiner von ihnen musste aktiv etwas tun. Der Kristall erkannte, was sie wünschten, und setzte es in die Tat um. Er legte um jeden von ihnen einen vielschichtigen unsichtbaren Schutzschild, der sie vor jedem magischen Angriff schützen würde und es selbst den Zehn Mächtigen Fürsten unmöglich machen würde, ihnen zu schaden. Gleichzeitig sandte er eine Warnung durch die Dimensionen, die jedem Dämon verkündete, dass die Macht der Rhu’u wiederauferstanden war und jeder gut beraten wäre, sich nicht mit ihnen anzulegen. Sie hofften, dass die Abschreckung wirkte und nicht im Gegenteil erst recht dämonische Heerscharen auf den Plan rief, die ausprobieren wollten, wie stark die Rhu’u tatsächlich waren.


  Zumindest Carana fühlte sich ein bisschen, nein erheblich sicherer, nachdem der Zauber manifestiert worden war. Auch wenn sie nicht unbedingt eine Probe aufs Exempel machen wollte, wie gut der neue Schutz funktionierte.


  Nachdem das Werk getan war, zogen sich alle wieder an und verließen den Keller. Camiyu vertrat Casdiru den Weg, als er den anderen nach oben folgen wollte.


  »Im Interesse unser aller Sicherheit sollten wir unsere Differenzen ein für alle Mal beilegen, Casdiru. Feindschaft zwischen uns nützt nur unseren Feinden. Und zumindest ich habe nicht nur in diesem Punkt aus den Fehlern unserer Ahnen gelernt.«


  Casdiru zögerte, ehe er nickte. »Nicht nur du, Camiyu.« Er wiegte den Kopf. »Okay, ich hätte dich damals nicht daran hindern sollen, deiner menschlichen Gespielin zu helfen.«


  »Du hast mich nicht nur daran gehindert, ihr zu helfen, du hast sie durch dein Verhalten überhaupt erst in Lebensgefahr gebracht. Kein Mensch hätte uns bemerkt, wenn du dir nicht einen Spaß daraus gemacht hättest, die Palastwachen zu ärgern und dadurch auf uns aufmerksam zu machen. Und als Samira dafür gesteinigt werden sollte, dass ein fremder Mann in ihrem Schlafzimmer gewesen ist, hätte ich sie retten können, wenn du mich nicht mit einem Psi-Pfeil ausgeknockt hättest. Als ich wieder zu mir kam, war die Hinrichtung vorbei und sie tot. Was du garantiert beabsichtigt hattest. Ihr zu helfen hätte überhaupt keine Gefahr für uns bedeutet, denn ich hätte sie wegbringen können und magisch ihre Erinnerungen an uns gelöscht. Du hast nur ihren Tod verursacht, weil ich sie zuerst entdeckt habe und sie dir nicht überlassen wollte.«


  Casdiru schürzte die Lippen. »Ja, gut, du hast recht. Ich wollte dir eins auswischen. Im Gegensatz zu dir sind für mich Menschen nichts anderes als Futterquellen. Das wird auch so bleiben.« Er verzog missmutig das Gesicht. »Trotzdem hätte ich dich und deine Gespielin damals in Ruhe lassen sollen. Und ja, ich habe unser Gebot missachtet, dass das Futter eines Inkubus für einen anderen tabu ist, solange der erste nicht mit ihm fertig ist. Werde ich nicht noch mal tun. Begraben wir also unsere Feindschaft.«


  »Aber vorher gibst du mir zurück, was du mir damals gestohlen hast, nachdem du mich betäubt hattest.« Er streckte die Hand aus.


  Casdiru runzelte finster die Stirn.


  »Sofort! Oder ich hole es mir.«


  Casdiru griff in den Ausschnitt seines Hemdes und zog eine schwarze, handtellergroße Steinscheibe hervor, die mit Symbolen graviert und in einen Goldring gefasst war, mit dem sie an einer massiven Goldkette hing. Er ließ sie in Camiyus ausgestreckte Hand fallen. »Hat mir ganz gute Dienste geleistet«, sagte er grinsend.


  Camiyu hängte sie sich um den Hals und schlug zu – mit der Faust und gleichzeitig mit einem Psi-Pfeil. Casdiru ging mit einem Aufschrei zu Boden und presste die Hände gegen die Schläfen.


  Camiyu nickte zufrieden. »Jetzt sind wir quitt. Und für die Zukunft wäre es wohl besser, wenn du dich wie in den vergangenen hundert Jahren auch weiterhin von mir fernhältst.«


  Casdiru rappelte sich auf und blickte ihn eine Weile missmutig an. Offensichtlich überlegte er, wie beim aktuellen Stand der Machtverteilung durch den Arrod’Sha innerhalb des Clans seine Chancen standen, Camiyu noch einmal austricksen und halbwegs ungeschoren damit durchkommen zu können. Schließlich nickte er. »Scheint mir eine gute Idee zu sein«, entschied er.


  Sie folgten den anderen nach oben ins Wohnzimmer. Cals entschlossenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war dort in der Zwischenzeit eine Entscheidung getroffen worden.


  »Wir werden Jarod Kane aus den Klauen der Gemeinschaft des Lichts befreien«, teilte er ihnen mit.


  »Dafür braucht ihr uns ja nicht«, meinte Catunua und bedachte Cal mit einem wütenden Blick. »Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.« Sie verschwand, und Casdiru folgte ihr wortlos.


  »Das ist ganz in unserem Sinn«, schickte Cal ihr hinterher und atmete auf. »Wir befreien also Jarod Kane.« Er schnitt eine Grimasse. »Was für Zeiten, dass wir ausgerechnet einen Defensor retten.«


  »Wenn wir schon mal dabei sind, jemanden aus den Klauen der Gemeinschaft zu befreien«, sagte Camulal, »können wir sie uns auch gleich ganz vom Hals schaffen.«


  »Und wie?«, wollte Carana wissen. »Willst du sie alle umbringen? Da mache ich nicht mit!«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Camiyu ihr bei.


  »Seid ihr verrückt?«, fragte Camulal. »Die haben seit unzähligen Generationen nichts anderes getan, als jeden von uns umzubringen, den sie erwischen konnte. Auch deine Mutter, Carana, wenn ich dich mal erinnern darf. Das Letzte, was die Typen verdient haben, ist Schonung!«


  »Und wenn wir sie umbringen, stellen wir uns damit auf ein und dieselbe Stufe wie sie«, hielt Carana ihm vor. »Wir haben die Macht des Arrod’Sha. Damit stehen uns andere Möglichkeiten zur Verfügung.«


  »Stimmt«, fand auch Camiyu. »Allerdings sollten wir vorsichtig mit ihm sein. Er hat sich verändert, seit er damals zersplittert wurde. Er hat eine neue Art von Bewusstsein entwickelt und, wie wir deutlich an Catunua und Casdiru gesehen haben, er bestimmt die Spielregeln. Eigentlich müssten wir seine neue Wirkungsweise erst genau studieren, bevor wir ihn einsetzen.«


  »Eigentlich«, stimmte Cal zu. »Aber dazu haben wir – vielmehr hat Jarod Kane nicht die Zeit. Und ja, wir sollten, wenn wir schon mal dabei sind, das Problem mit der Gemeinschaft lösen.«


  »Ich habe da eine Idee«, sagte Cassilya. »Ich glaube, die könnte funktionieren.«


   


  *


   


  Jarod erwachte aus der Bewusstlosigkeit und wünschte sich, sofort wieder darin zu versinken. Sein ganzer Körper schmerzte höllisch. Seine Hände waren geschwollen, weil man ihm alle zehn Finger der Reihe nach gebrochen hatte. Ein Daumen war zerquetscht, sodass er ihn nie wieder würde benutzen können. Seine Nase und mehrere Rippen waren gebrochen und ein Knie zertrümmert, die Augen fast komplett zugeschwollen. Jeder Atemzug war eine Qual. Außerdem hatte man ihm an besonders empfindlichen Stellen seines Körpers ganze Streifen seiner Haut herausgeschnitten. Er hatte sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können, dass es solche Schmerzen geben konnte. Und sie waren noch lange nicht vorbei.


  »Schön dass Sie wieder wach sind, Inspector«, hörte er Patrick Buchanans ihm inzwischen verhasste Stimme. »Dann können wir fortfahren.« Er seufzte. »Ich verstehe nicht, wieso Sie sich das alles antun. Sie brauchen mir nur zu sagen, was ich wissen will, und ich erlöse Sie sofort.«


  Jarod hatte nicht mehr die Kraft, darauf zu antworten. Gott, lass mich sterben!, flehte er stumm. Wenn du mich schon nicht rettest, dann lass mich wenigstens sterben. Jetzt! 


  »Schade, dass Sie so dickköpfig sind. Ich bedauere das wirklich. Aber wenn Sie es nicht anders wollen«, er zuckte mit den Schultern, »bitte sehr. – Mach weiter, Phil.«


  Der Folterknecht packte Jarods Arm, und eine neue Welle von Schmerz zuckte durch seinen Körper. Er wimmerte gequält. Zu mehr war seine geschundene Kehle nicht fähig. Doch bevor Phil der Schreckliche mit der Folter fortfahren konnte, wurde die Tür aufgerissen.


  »Die Dämonen sind hier!«, schrie eine Frauenstimme.


  Jarod schöpfte Hoffnung. Er zwang seine geschwollenen Augen, sich ein Stück weiter zu öffnen. Er sah die Frau zum Fenster rennen, es aufreißen und aufgeregt nach draußen deuten. »Da!«


  Buchanan eilte zu ihr und blickte hinaus. Was immer er sah, ließ ihn erbleichen. Aber er fing sich schnell. »Janet, gib Alarm! Phil, wir holen die Dolche. Beeilt euch!«


  Alle rannten aus dem Raum und ließen Jarod allein zurück. Die Gelegenheit wäre günstig für einen Fluchtversuch gewesen, doch ihm fehlte nicht nur die Kraft dazu, sondern sein geschundener Körper war dazu einfach nicht mehr in der Lage. Er bezweifelte sogar, dass er selbst dann am Leben bleiben würde, falls die MacLeods ihn hier herausholten. Seine inneren Verletzungen waren möglicherweise zu schwer. Er nahm wahr, dass jemand durch das Fenster, das Buchanan offen gelassen hatte, ins Zimmer kletterte: Kara.


  »Jarod!« Ein ersticktes Schluchzen. »Oh Gott, was haben Sie dir angetan? Halt still. Ich versuche dich zu heilen.«


  Er hatte nicht vor, sich freiwillig auch nur einen Millimeter zu bewegen. Er spürte, wie eine Hitzewelle seinen Körper so heiß durchströmte, dass er das Gefühl hatte, zusätzlich zu allem anderen noch zu verbrennen. Doch so schnell sie gekommen war, so schnell war sie verschwunden und mit ihr der Schmerz. Er merkte, wie die Schwellungen im Gesicht und an den Händen zurückgingen. Er hörte, wie sich seine gebrochenen Rippen knirschend wieder in ihre ursprüngliche Position schoben und die Splitter seiner zertrümmerten Kniescheibe dasselbe taten.


  Er konnte wieder frei atmen, seine geheilten Finger bewegen und die Augen vollständig öffnen. Kara kniete vor ihm und hielt ihre Hände wenige Zentimeter über seinen Körper, bis auch der letzte Hautfetzen wieder dort saß, wohin er gehörte. Rasch band sie ihn los, ehe sie die Arme um seinen Hals legte und ihn innig küsste. Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, als er sich bedanken wollte.


  »Sieh zu, dass du hier wegkommst. Keine Widerrede!«, schnitt sie seinen beginnenden Protest ab. »Deine Wunden sind nur oberflächlich geheilt. Du brauchst unbedingt Ruhe, damit deine inneren Verletzungen nicht wieder aufbrechen. Du bist nicht in der Lage uns zu helfen. Fahr ins Krankenhaus. Ruf meinetwegen vorher deine Kavallerie. Aber verschwinde hier und kümmere dich nicht um uns. Wir kommen schon klar.«


  Als Jarod versuchte aufzustehen, verzichtete er auf jeden weiteren Protest, weil sein Körper gegen jede Bewegung protestierte. Kara hatte recht. Er war verdammt schwach und nicht in der Lage, irgendeine Rolle in dem Kampf zu spielen, den er draußen toben hörte, außer der eines Opfers.


  Er legte den Arm um Kara. »Kara, ich ...«


  Sie drückte ihm die Fingerspitzen auf den Mund. »Du musst nichts sagen, Jarod. Ich weiß, dass du uns nicht verraten hast. Und es tut mir so unendlich leid, dass du das alles unseretwegen erleiden musstest.« Sie küsste ihn wieder, ehe sie ihn nachdrücklich zum Fenster schob. »Verschwinde, bevor sie dich umbringen. Wir decken dir den Rücken.«


  Draußen fielen Schüsse. Offensichtlich hatte Buchanan seine mobile Eingreiftruppe in Stellung gebracht. Kara half Jarod, aus dem Fenster zu klettern, das zum Glück nur vier Fuß über dem Boden lag, und sprang selbst hinterher. Sie stieß ihn in Richtung Pforte. »Lauf!«


  Sie selbst rannte in die andere Richtung, auf einen Mann zu, der sich gerade anschickte, ihrem Bruder Kyle einen silbernen Dolch in den Rücken zu stoßen. Ihre Hand glühte, und sie schleuderte daraus einen Energieblitz in den Rücken des Mannes, der ihn auf der Stelle mit schmauchendem Pullover zu Boden schickte. Ein Schuss bellte auf, und Kyle stürzte zu Boden, versuchte, wieder hochzukommen, aber der Schütze stellte sich breitbeinig über ihn und leerte sein Magazin in seinen Rücken und Kopf. Kara brüllte unartikuliert und tötete den Mann mit magischen Blitzen.


  Die Mitglieder der Gemeinschaft des Lichts kreisten die Rhu’u ein. Jarod sah, dass alle neun gekommen waren. Cal MacLeod hielt eine rot glühende, pulsierende Kristallkugel in der Hand. Das musste der Arrod’Sha sein. Demnach waren die Rhu’u nicht nur gekommen, um Jarod zu befreien, sondern auch, um sich ihre Todfeinde ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Auch wenn er das nicht gutheißen konnte, verdenken konnte er es ihnen nicht. Besonders nicht, nachdem er selbst von der Bande gefoltert worden war.


  Kara sah, dass er immer noch da war. Eine unsichtbare Kraft schob ihn in Richtung Hoftor. »Lauf, Jarod!« Karas Stimme klang drängend, verzweifelt. »Lauf!« 


  Eine Kugel traf ihren Vater in den Kopf. Er stürzte zu Boden. Der Kristall entfiel seinen Händen und rollte davon.


  »Dad! Nein!«


  Kara lief zu ihm und versuchte vergeblich, ihn mit magischen Heilkräften wieder zum Leben zu erwecken. Derart abgelenkt bemerkte sie nicht, dass gleich drei Schützen der Gemeinschaft sie ins Visier genommen hatten.


  »Vorsicht!«


  Jarods Warnung kam zu spät. Er sah noch, wie Karas Körper von Kugeln durchsiebt wurde, dann traf ihn etwas am Kopf. Er verlor das Bewusstsein.


   


  Patrick kämpfte mit einer Verbissenheit, von der er selbst nicht gewusst hatte, dass sie in ihm steckte. Aber Wut über die ungeheure Dreistigkeit, dass die Höllenbrut hier, in seinen eigenen geheiligten Hallen, aufzutauchen und ihn und die ganze Gemeinschaft herauszufordern wagte, verlieh ihm die Entschlossenheit, bis zum Äußersten zu gehen und zu kämpfen bis zu seinem buchstäblich letzten Atemzug, wenn es sein musste. Als er Cameron sah, wandelte sich seine Wut zu purem Hass. Dieser Judas, dieser Wolf, der sich im Schafspelz in die Gemeinschaft eingeschlichen, sie ausspioniert und nicht nur die Chroniken gestohlen hatte, sondern auch das Kristallfragment, das seit Jahrhunderten hier gehütet worden war, hatte kein Recht zu leben.


  Patrick schoss das Magazin seiner Pistole auf Cameron leer, aber die Geschosse prallten an einer unsichtbaren Mauer ab, die um ihn herum war. Er entriss einem Mann neben ihm das Gewehr, das der gerade in Anschlag bringen wollte, und schaltete auf Dauerfeuer. Im selben Moment gelang es jemandem, die rothaarige Hexe zu töten, die Cameron hatte entkommen lassen. Cameron sah es und wurde dadurch für einen Moment abgelenkt. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er den Zauber, mit dem er sich schützte, nicht mehr aufrechterhalten konnte, denn Patricks Kugeln durchbrachen die unsichtbare Mauer. Er sah mit größter Genugtuung, wie der Verräter von ihnen durchlöchert wurde.


  Dadurch wurden auch die anderen geschwächt, denn, wie Patrick sich erinnerte, in der Chronik gelesen zu haben, war die Macht der Rhu’u durch ihr Blut an den Kristall gebunden. Mit jedem von ihnen, der starb, verlor der Kristall an Macht. Der magische Schutz, den sie damit erzeugten, brach zusammen, als nur noch vier von ihnen übrig waren. Patrick jubelte ebenso wie seine Mitstreiter, die diese letzten vier in einem Kugelhagel niedermähten.


  Es war vorbei.


  Das Leuchten des Kristalls, der im Gras lag, erlosch. Die Rhu’u waren gekommen, um die Gemeinschaft zu vernichten, und waren in ihr Verderben gelaufen. Patrick hätte lachen und tanzen mögen vor Freude, aber er fühlte sich zu ausgelaugt, um irgendetwas zu tun, außer auf die Toten zu starren und zu begreifen versuchen, dass die Gemeinschaft des Lichts nach über siebenhundert Jahren ihren Daseinszweck vollständig erfüllt hatte.


  Die Stille, die eingetreten war, nachdem der letzte Schuss verhallt war, fühlte sich beinahe schmerzhaft an. Patrick blickte in die Runde und sah auf den Gesichtern seiner Gefährten und Gefährtinnen dasselbe Staunen, das er empfand. Er war ihr Oberhaupt, er musste entscheiden, was nun zu tun war, musste ihnen Anweisungen und damit Orientierung und Halt geben.


  »Stoßt jeder Leiche einen der Dämonendolche ins Herz«, befahl er. »Und lasst ihn darin stecken. Schichtet einen Scheiterhaufen auf, damit wir sie so schnell wie möglich verbrennen können. Danach verstreuen wir ihre Asche in der Mitte des Sees. Beeilt euch.«


  Er sah die Kristallkugel im Gras liegen. Sie war fast schwarz. Er zog seinen Pullover aus, wickelte sie darin ein, holte einen Hammer und schlug mit aller Kraft darauf. Der Kristall zersplitterte, als bestünde er aus Glas. Patrick hieb auf ihn ein, bis er sich sicher war, dass in seinem Pullover nur noch sandkorngroße Stückchen übrig waren, die er zusammen mit der Asche der Höllenbrut im See versenken würde.


  »Patrick, was machen wir mit ihm?« Jack McCall deutete auf den Inspector, der abseits halb in einem Blumenbeet lag. »Er lebt noch. Offenbar hat ihn eine verirrte Kugel am Kopf gestreift. Sollen wir ihn töten wie seinen Begleiter?«


  Patrick zögerte. Der Inspector war von den Verletzungen, die Phil ihm beigebracht hatte, geheilt. Offenbar durch die Zauberkraft der Dämonen. Die konnten ihm und seiner Seele zwar nicht mehr schaden, aber möglicherweise war dadurch etwas von ihrer Bösartigkeit auf ihn übertragen worden. Andererseits würde sein spurloses Verschwinden und das seines Kollegen intensive Nachforschungen initiieren, die zu unliebsamen Fragen und noch unliebsamerer Erklärungsnot führen könnten. Wenn der Inspector jedoch am Leben blieb, konnte man die Hände der Gemeinschaft in Unschuld waschen.


  »Wir bringen ihn nach Fort William ins Krankenhaus«, entschied er. »Und sobald wir hier fertig sind, bereiten wir die Leiche seines Kollegen entsprechend vor und rufen die Polizei.«


  »Aber ...«


  Patrick ließ Jack nicht zu Wort kommen. »Er wird mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung haben. Was immer er der Polizei erzählt, wir können dadurch behaupten, er hatte wegen seiner Kopfverletzung Wahnvorstellungen. Sobald wir alle Spuren beseitigt haben, steht sein Wort gegen unseres. Er wird nichts beweisen können.«


  Jack gab sich damit zufrieden. Er hob den Körper des Inspectors auf und trug ihn in die Krankenstation, damit Mary Lewis sich um ihn kümmern konnte, bis man ihn ins Krankenhaus bringen konnte. Die Ärztin hatte ohnehin alle Hände voll zu tun, denn es hatte etliche, mehr oder weniger schwer Verletzte gegeben, aber wie durch ein Wunder nur einen einzigen Toten: Phil Haig.


  Ein paar Stunden später war alles vorbei. Die Körper der Dämonen waren verbrannt, ihre Knochen in kleine Fragmente zertrümmert und zusammen mit ihrer Asche und den Überresten ihres Kristalls im Loch Shiel versenkt. Alle Waffen waren in einer Geheimkammer untergebracht, alle Gemeinschaftsmitglieder, die welche abgefeuert hatten, exzessiv gebadet, um alle Schmauchspuren zu tilgen, die Kleidung, die sie während des Kampfes und der Aufräumarbeiten getragen hatten, war mit den Dämonen verbrannt und alle Patronenhülsen und Kugeln akribisch aufgesammelt. Ein Metalldetektor hatte dafür gesorgt, dass keine übersehen wurde. Alle Blutspuren auf dem Boden waren mit den Wassersprengern, mit denen normalerweise die Beete bewässert wurden, fortgespült worden. Auch die Leiche des Sergeants, der Inspector Kane begleitet hatte, war so hergerichtet worden, dass es unmöglich war nachzuweisen, dass er erschossen worden war. Kane war ins Krankenhaus gebracht worden, und die Gemeinschaft sah der kommenden polizeilichen Untersuchen gelassen entgegen.


  Ihr Werk war getan.


   


  *


   


  Als Jarod nach einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen wurde, führte ihn sein erster Weg nach Inverness zum Haus der MacLeods in der irrigen Hoffnung, dass er die Erlebnisse auf dem Hof der Gemeinschaft des Lichts tatsächlich nur halluziniert hätte infolge seiner Kopfverletzung. Bevor er seinen Kollegen, die ihn natürlich nach den Vorfällen befragt hatten, etwas darüber sagte, hatte er sich von ihnen berichten lassen, was Buchanan und seine Kumpane ausgesagt hatten.


  Demnach hatte Jarod sich seine Kopfverletzung durch einen Unfall zugezogen. Ein führerloser Traktor mit laufendem Motor war in Bewegung geraten, als der Fahrer ihn für kurze Zeit verlassen hatte, und in die Hofmauer gekracht, gerade als Jarod und Sergeant Chisholm außen daran vorbeigegangen waren. Chisholm war von der einstürzenden Mauer begraben und sein Kopf komplett zerschmettert worden. Jarod war wie durch ein Wunder nur mit der Kopfverletzung davongekommen.


  Es gab Fotos von der angeblichen Unglücksstelle, und die Spurensicherung bestätigte, dass Chisholm unter den Mauersteinen gestorben sein musste. Die Obduktion ergab typische Verletzungen, die eindeutig von den herabfallenden Steinen – immerhin schwere, große Natursteine, jeder an die dreißig Kilo schwer – verursacht worden waren, und nicht den Hauch einer Spur von einem Projektil in Chisholms Schädel. Wie auch immer die Mitglieder der Gemeinschaft das angestellt hatten, es gab nicht den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen, sondern nur auf einen entsetzlichen Unfall. Erst recht gab es keine Spur davon, dass auf deren Hof jemand ermordet worden wäre. Jarods einzige Aussage hatte in Anbetracht dieser Sachlage gelautet, dass er sich an nichts erinnern könne.


  Zwar traute er Buchanans Bande durchaus entsprechende Raffinesse im Verwischen ihrer Spuren zu, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass er nur einen Albtraum gehabt hatte, als er gefoltert und Chisholm erschossen worden war und er Kara von Kugeln durchsiebt tot zu Boden stürzen gesehen hatte.


  Das Haus in Inverness war jedoch verlassen. Er ließ es sich von der örtlichen Polizei öffnen unter dem Vorwand, dass er Kara MacLeod dringend als Zeugin in einem Fall brauchte, sie aber seit Tagen nicht erreichen konnte. Entsprechend sah auch das Haus innen aus. In der Küche faulte Obst in einer Schale, gammelte saure Milch im Kühlschrank vor sich hin, im Wohnzimmer lag ein aufgeschlagenes Buch auf dem Tisch.


  In Karas Zimmer war das Bett nicht gemacht und ihr Nachthemd lag unordentlich auf dem Kopfkissen. Jarod nahm es und vergrub seine Nase darin, sog ihren Duft ein und verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Ja, verdammt, er hätte ihre Sukkubusnatur akzeptieren können, hätte sich klaglos damit arrangiert, dass er nicht der einzige Mann in ihrem Leben hätte sein können, hätte zusammen mit ihr eine Lösung gefunden, damit sie trotzdem glücklich miteinander hätten leben können. Aber Kara war tatsächlich tot. Ebenso der Rest ihrer Familie.


  Er steckte ihr Nachthemd ein, durchsuchte noch einmal das ganze Haus und meldete die Familie anschließend bei seinen Kollegen in Inverness als vermisst. Damit war der offiziellen Seite Genüge getan. Die MacLeods würden verschollen bleiben und ihre Vermisstenakte in ein paar Jahren als ungelöste Fälle ins Archiv wandern.


  Jarod kehrte nach Edinburgh zurück und nahm ein paar Tage später seinen Dienst wieder auf. Erst im Nachhinein fiel ihm auf, dass er im Haus der MacLeods keine Spur von der fünfbändigen Chronik der Gemeinschaft des Lichts gefunden hatte. Dafür lag in seinem Posteingang auf der Dienststelle eine Ansichtskarte von San Francisco. Einen Text gab es nicht darauf, und seine Adresse war per Computer auf die Karte gedruckt. Das Motiv zeigte die Golden Gate Bridge und davor eine siebenköpfige Touristengruppe, die fröhlich lachend in die Kamera winkte. Alle trugen T-Shirts, auf denen je ein Wort gedruckt war, die zusammen den Satz ergaben: Come! San Francisco Is Waiting For You! 


  Jarod starrte die Gruppe an und glaubte zu träumen. Er nahm eine Lupe, um ihre Gesichter genauer sehen zu können, und brach in befreiendes Lachen aus, das seine düstere Stimmung schlagartig vertrieb. Die Gruppe trug die Gesichter der MacLeods und ihres Cousins Camulal. Und auf Karas T-Shirt prangte das Wort »Come!« 


   


   


  


  Epilog


   


  Jonathan Brooke überreichte dem rothaarigen Mann einen dicken Schlüsselbund. »Mr. O’Carraig, das Haus gehört Ihnen. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl darin.«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Callum O’Carraig. »Von so einem Haus haben meine Familie und ich schon immer geträumt. Mitten im sonnigen Kalifornien, San Francisco direkt vor der Tür – ja, wir werden uns hier sehr wohl fühlen.«


  Brooke war hoch zufrieden mit dem Verkauf dieses Hauses in Redwood City. Seit Jahren hatte es niemand haben wollen, weil es angeblich darin spukte. Er glaubte zwar nicht unbedingt an Spuk, zog es aber trotzdem vor, das Haus nicht zu betreten, und übergab den Schlüssel deshalb im Vorgarten. Doch diese irischstämmige Künstlerfamilie fand gerade den Aspekt des »Spukhauses« unwiderstehlich. Da Brooke sie schriftlich von dem angeblichen Spuk in Kenntnis gesetzt hatte, konnten sie den Kaufvertrag nicht rückgängig machen, zumindest nicht mit der Begründung, dass es im Haus tatsächlich spukte.


  Die O’Carraigs sahen genauso aus, wie man sich Iren klischeehaft vorstellte: rote Haare, grüne Augen, helle Haut, und sie sprachen sogar mit irischem Akzent. Darüber hinaus schienen sie schweinereich zu sein. Und die drei Frauen waren zum Anbeißen. Brooke fühlte eine Hitzewallung in sich aufsteigen, als die ältere Tochter, Carrie O’Carraig, ihm zulächelte.


  »Besorgen Sie für mich bitte ein kleines Häuschen am Stadtrand, Mr. Brooke«, beauftragte sie ihn. »Vielleicht in Emerald Lake Hills. Ich brauche einen Ort für mich mit etwas Abstand von der Familie«, fügte sie mit einem Augenzwinkern an ihre Familie gewandt hinzu.


  Brooke konnte sein Glück kaum fassen und rechnete sich eine weitere fette Provision aus. »Ich hätte da etwas, das Ihnen gefallen dürfte.« Ein anderes Spukhaus, sehr schön gelegen, sehr gute Bausubstanz, aber jeder Käufer war bereits nach ein paar Tagen daraus geflüchtet und hatte den Kaufvertrag annulliert, weil angeblich Ratten im Keller und auf dem Dach hausten und nachts bis in die Schlafzimmer vordrangen. Die Kammerjäger hatten jedoch nie auch nur einen einzigen Rattenschwanz gesichtet. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, falls Brooke dieses Haus auch endlich loswürde. Er schrieb die Adresse auf seinen Notizblock und reichte Carrie O’Carraig den Zettel. »Sie können es sich schon mal von außen ansehen. Ich hole die Schlüssel.« Er sah auf die Uhr. »Wenn es Ihnen recht ist, können wir uns in zwei Stunden dort treffen, dann zeige ich Ihnen das Innere. Es wird Ihnen gefallen, glauben Sie mir.«


  Sie lächelte wieder dieses verführerische, göttliche Lächeln. »Ich glaube Ihnen. Bis nachher also.«


  Brooke verabschiedete sich.


  Carana wandte sich an ihren Vater, kaum dass der Makler den Vorgarten verlassen hatte. »Ich weiß, was du sagen willst, Dad.«


  Cal lächelte. »Ich sage trotzdem, dass es absolut nicht nötig ist, dass du ...«


  Die Zeit um sie herum blieb stehen. Die Geräusche auf der Straße erstarben, die Vögel hörten auf zu singen und erstarrten mitten im Flug. Alles andere erstarrte ebenfalls, und unnatürliche Stille breitete sich aus.


  Im nächsten Moment waren die Rhu’u von Männern in Militäruniformen umzingelt, die mit Gewehren auf sie zielten. Es mussten an die hundert sein. Ihre Ausstrahlung verriet sie als Dämonen, angeführt von zehn »Zivilisten«. Carana wusste, ohne sie je gesehen zu haben, dass dies die Zehn Mächtigen Fürsten waren. Sie hatten Menschengestalt angenommen, aber sie sahen alle gleich aus: identische Gesichtszüge, schwarze Augen, schwarze Haare und pechschwarze, bläulich schimmernde Haut. Ihre magische Macht umgab jeden von ihnen wie ein Mantel.


  Einer von ihnen trat vor. »Ihr habt also den Arrod’Sha wieder zusammenfügen können«, sagte er zu Cal. Seine Stimme war kalt und ohne jede Gefühlsregung. »Du kannst dir denken, Rhu’Calibor, dass uns das nicht sehr gefällt.«


  Cal nickte. »Was anderes hätte mich auch gewundert. Aber wir sind keine Gefahr für euch, Fürst.«


  »Seid ihr nicht? Mit einem so mächtigen Instrument zu eurer Verfügung, was sollte euch daran hindern, da fortzufahren, wo Rhu’Ca und ihre Geschwister damals aufgehört haben?«


  »Die Zeit, die inzwischen vergangen ist«, antwortete Cal ruhig. »Die Rhu’u leben seit über zweitausend Jahren in der Menschenwelt. Wir haben kein Verlangen danach, in die Unterwelt zurückzukehren, geschweige denn, uns dort ein Territorium zu erobern. In diesem Punkt ist uns unsere Familiengeschichte eine Lehre gewesen. Wir wollen nur unbehelligt unser Leben als einfache Inkubi und Sukkubi unter den Menschen führen. Weiter nichts.«


  »Und das sollen wir glauben?«, höhnte der Fürst. »Wir sollen glauben, dass ihr euren mächtigen Arrod’Sha zu nichts anderem einsetzen wollt, als euch unter den Menschen ein gutes Leben zu verschaffen?«


  »Das ist zufällig die Wahrheit. Ihr habt von uns niemals wieder etwas zu befürchten.«


  Der Fürst starrte sie alle eine Weile schweigend und abschätzend an. Schließlich sagte er. »Ich denke, es wäre besser, wenn wir das absolut sicherstellten.« Womit er zweifellos die Vernichtung der Rhu’u meinte.


  Cal grinste. »Da ihr mit uns redet, ist euch offenbar klar, dass ihr uns nicht gewachsen seid, falls ihr uns angreift. Mit der Macht des Arrod’Sha dürfte es uns nicht schwerfallen, euch in eure Schranken zu weisen.« Cal winkte ab, bevor der Wortführer etwas sagen konnte. Er legte die Fingerspitzen seiner linken Hand auf die Stirn. »Ich schwöre bei Thorluks Schädel« – er legte die Fingerspitzen auf die Brust über seinem Herzen – »und Kallas Blut, dass keiner der gegenwärtig lebenden Rhu’u versuchen wird, in der Unterwelt Eroberungen durchzuführen oder einen der Zehn Mächtigen oder seine Verbündeten direkt oder indirekt anzugreifen. Wir werden unser Leben hier unter den Menschen führen. Für alle Zeit.«


  Der Fürst starrte ihn kalt an und nickte schließlich. »Gut. Der Schwur ist bindend. Du kennst die Folgen, falls du ihn brichst. Wir werden euch also unbehelligt lassen, solange ihr ihn einhaltet.«


  »Und im Gegenzug verlange ich euren Schwur dafür, dass ihr uns in Ruhe lasst, solange wir ihn einhalten.«


  »Du wagst es, uns Bedingungen zu stellen, Rhu’Calibor?«


  »Wie du siehst«, antwortete Cal furchtlos.


  Carana spürte, wie Arrod’Sha sich regte, der sich zwar noch unsichtbar in dem Hotel befand, in dem sie alle abgestiegen waren, aber die Gefahr spürte, die den Rhu’u drohte. Offenbar spürten die Zehn Mächtigen Fürsten das auch. Und was sie spürten, veranlasste sie zurückzustecken.


  »Nun gut. Es sei«, entschied der Wortführer. »Wir schwören bei Thorluks Schädel und Kallas Blut«, die neun übrigen Fürsten wiederholten seine Worte, »dass wir die Familie Rhu’u unbehelligt lassen, solange sie ihren Schwur einhalten. Sollten wir aber jemals mehr als drei von euch zur selben Zeit in der Unterwelt antreffen, vernichten wir euch alle.«


  Übergangslos verschwand er und mit ihm die anderen Fürsten und ihre Dämonentruppe. Die Zeit lief wieder weiter wie gewohnt.


  Cal stieß geräuschvoll den Atem aus. »Das hätten wir auch überstanden. Ich wage nicht, mir auszumalen, wie diese Begegnung ausgegangen wäre, wenn sie vor der Heilung das Arrod’Sha stattgefunden hätte.«


  »Definitiv nicht zu unseren Gunsten«, war Cayuba überzeugt. Auch sie wirkte erleichtert.


  »Thorluks Schädel und Kallas Blut?«, fragte Carana.


  »Die einzige Schwurformel, an die alle Dämonen sich gebunden fühlen«, erklärte Camiyu. »Falls man sie denn dazu bringen kann, sie zu schwören, was extrem selten ist. Es heißt, jeder Dämon, der einen solchen Schwur bricht, erleidet auf ewig unvorstellbare Qualen.«


  Cal legte den Arm um ihre Schultern. »Und nachdem wir die Zehn Mächtigen Fürsten beruhigt haben, können wir unser Leben hier einrichten und genießen. Carana, wegen deines eigenen Hauses. Willst du nicht bei uns leben? Wir sind doch deine Familie.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Ich brauche etwas Abstand, um mein neues Leben zu ordnen. Und mich in meinem neuen Beruf als Künstlerin zu etablieren.«


  »Arrod’Sha wird dir dabei helfen. Schließlich verdanken wir seiner Magie schon unsere neuen Papiere und das Geld für das Haus.«


  Carana nickte. »Ich werde darauf zurückkommen, wenn es notwendig ist. Ich möchte ihn aber so wenig wie möglich benutzen, solange wir nicht genau wissen, wie er funktioniert. Seine Eigenständigkeit ist mir, ehrlich gesagt, unheimlich. Richtet ihr das Haus ein – gern mit einem Zimmer für mich –, ich schaue mir Brookes Angebot an. Ihr könnt inzwischen die beiden Poltergeister aus eurem Haus vertreiben, die der Grund sind, warum es so billig war.« Sie hauchte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, winkte ihm und den anderen zu und verließ den Vorgarten.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass die »Übersiedlung« in die USA dank des Arrod’Sha so reibungslos geklappt hatte. Aber das waren Peanuts verglichen mit dem Meisterstück, das er abgeliefert hatte, um die Gemeinschaft des Lichts davon zu überzeugen, dass diese die Rhu’u getötet hätte. Dass er, geleitet durch ihrer aller Wünsche, eine so vollkommene Illusion geschaffen hatte – nein, er hatte Duplikate von jedem von ihnen magisch erschaffen, die zwar mit dem Bewusstsein ihres jeweiligen Originals gelenkt wurden, aber ansonsten völlig autonom handelten. Kara hatte Jarods Kuss gespürt, den ihr Double ihm gegeben hatte, als hätte sie ihn selbst geküsst. Sie hatte aber auch ihren eigenen Tod gespürt. Eine entsetzliche Erfahrung, die sie immer noch nicht verdaut hatte.


  Immerhin hatte die Aktion den gewünschten Erfolg erzielt, dass die Gemeinschaft des Lichts überzeugt war, die Rhu’u restlos vernichtet zu haben, und nicht mehr weiter nach ihnen suchen würde. Damit war auch ihre Ziehmutter Caitlin nicht mehr in Gefahr. Carana hatte sie mit ihren seit der Heilung des Kristalls vorhandenen Hellsichtigkeit in einem Hotel in Spanien ausfindig gemacht und ihr auf magischem Weg einen Brief ins Zimmer gelegt des Inhalts, dass sie gefahrlos nach Lochinver zurückkehren könne.


  Sie fragte sich, wie wohl das spurlose Verschwinden der MacLeods erklärt werden würde. Wahrscheinlich würde es ein offener Vermisstenfall bleiben. Carana machte sich darüber keine Sorgen. Sie und ihre Familie waren in Sicherheit. Für sie alle begann ein neues Leben. Sukkubus oder nicht, Carana hatte nicht vor, es ohne einen Partner zu verbringen. Sie lächelte Camiyu zu, der sie zu ihrem Wagen begleitete.


  Er lächelte ebenfalls. »Wie du gemerkt hast, werde ich auch nicht bei der Familie einziehen. Genau wie du weiß ich Unabhängigkeit zu schätzen. Zumindest in gewissen Bereichen.« Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Wir haben etwas gemeinsam, Carana.«


  Sie lächelte. »Nicht nur etwas, sondern sogar sehr viel.«


  Er nickte. »Eines der Dinge, die uns beiden wichtig sind, ist, dass wir vertraute Sexpartner dem Genuss à la carte vorziehen.« Er strich ihr sanft über das Gesicht. »Könntest du dir vorstellen, eine Weile mit mir zu leben? Als weitgehend permanente Partnerin.«


  Sie imitierte seine Geste. »Sehr gut sogar, Camiyu. Es wäre mir eine Freude.«


  »Dir ist aber bewusst, dass wir beide, selbst wenn es mit uns gut läuft, trotzdem zwischendurch immer wieder andere Partner für One-Night-Stands nehmen müssen. Wenn wir es nicht tun, würden wir einander schnell überdrüssig werden. Selbst das leckerste Leibgericht wird fad, wenn man es jeden Tag ausschließlich zu essen bekommt. Wenn du also zwischendurch Appetit auf andere Männer bekommst, tu dir keinen Zwang an.« Er sah sie ernst an. »Meinst du, dass du damit leben kannst?«


  »Keine Sorge. Ich habe meine Natur auch in diesem Punkt vollkommen akzeptiert. Endlich und endgültig. Also, wenn du zwischendurch Appetit auf andere Frauen bekommst, tu dir bloß keinen Zwang an«, wiederholte sie lächelnd sein Angebot, ehe sie ernst wurde. »Ich muss dir was beichten. Ich habe Jarod wissen lassen, dass wir noch leben.«


  Er grinste. »Wie ich dich kenne, hast du ihn nicht nur das wissen lassen, sondern ihm auch einen Hinweis gegeben, wo er dich finden kann. Wenn er dich finden will.«


  Sie nickte. »Ganz ehrlich: Ich hoffe, dass er mich finden will. Und ich hoffe, dass das für dich kein Problem ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eifersucht ist eine Regung, die unserer Art völlig fremd ist. Liebe dagegen ist zumindest für uns beide eine Option.«


  Sie nickte. »Wir gehören zusammen, Camiyu, in einer Weise, die ich erst noch richtig begreifen muss. Ich weiß nicht, was am Ende bei dem Experiment herauskommt, aber wenn wir nicht versuchen, ein funktionierendes gemeinsames Leben aufzubauen, würden wir es auf ewig bereuen. Also lass uns zusammen in das Haus einziehen, das der Makler uns verkaufen will, wenn du willst.«


  Er lächelte glücklich, legte die Arme um sie und gab ihr einen innigen Kuss, der ihr das Gefühl vermittelte, endgültig nach Hause zu kommen. Alles Weitere würde sich finden.


   


   


   


   


  


  Anmerkung der Autorin


  


  Dieses Buch erblickte das Licht der Welt unter dem Oberbegriff »Dämonenblut« als fünfteilige Veröffentlichung in der Heftromanserie »Schattenreich« (Band 22 bis 26) des Bastei-Verlages im Jahr 2005. Leser, die die damalige Serie kennen, werden festgestellt haben, dass das Buch in etlichen Punkten von ihr abweicht. Zum einen liegt das daran, dass Heftromane anders aufgebaut sind als Romane. Zum anderen war ursprünglich nicht geplant, den Fünfteiler eines Tages als Buch herauszubringen. Kara MacLeod hatte unter den Lesern jedoch viele Freunde gewonnen, die immer wieder anregten, die Serie als Buch zusammenzufassen und sie sogar fortzusetzen. Im Jahr 2013 war es endlich so weit. Der Begedia-Verlag übernahm das Projekt als Buch.


  In der Zwischenzeit – acht Jahre sind eine lange Zeit– hatte ich etliche andere Romane geschrieben, unter anderem für den Sieben-Verlag die Trilogie »Dämonenerbe«. Darin hatte ich, in der Überzeugung, dass der Dämonenblut-Fünfteiler in der Versenkung des Heftroman-Universums verharren würde, einige Aspekte der Serie zweitverwertet: eine Halbdämonin als Hauptperson und ein finsterer Mönchsorden, der sie mit Mordabsichten verfolgt. Wenn die Hintergründe dafür in beiden Fällen auch andere sind, war das doch eine zu große Ähnlichkeit. Aus diesem Grund habe ich hier den Mönchsorden in eine nichtreligiöse gemischtgeschlechtliche Gemeinschaft verwandelt und die damit verbundenen Handlungsstränge entsprechend geändert.


  Außerdem habe ich Kyles ursprünglichen Dämonennamen von Caelu in Cayelu geändert. Der Grund: In Anlehnung daran, dass ein gewisser Feldherr namens Caesar in unseren Breiten »Zäsar« gesprochen wird (statt korrekt »Ka-esar« – woher unser Wort »Kaiser« stammt), haben die meisten Leser aus »Ka-elu« wahlweise einen »Zälu« oder »Kälu« gemacht. So heißt Kyle aber nicht. Für alle, denen der Name Kyle nicht geläufig ist: Er wird »Kail« ausgesprochen und ist die schottische Bezeichnung für eine Meerenge.


  Auch Camiyus menschlichen Namen habe ich geändert. Ursprünglich hatte er als »Bruder Camillus« den Mönchsorden unterwandert. Dazu passte die Entstehungsgeschichte seines weltlichen Namens, dass er in Italien geboren worden war und deshalb Camillo hieß. Da die Rhu’u/MacLeods aber seit Jahrhunderten in Schottland leben und der Mönchsorden wegfiel, habe ich Camiyu in Cameron umbenannte.


  Alles andere habe ich, wo es nach den erforderlichen Änderungen noch möglich war, in der Urfassung belassen, habe jedoch sprachliche Schnitzer korrigiert und andere Unebenheiten im Text glatt geschliffen. Außerdem habe ich den Urtext an Stellen ergänzt, wo die Veröffentlichung als Kurzgeschichtenserie eine intensivere Beschreibung der Handlung oder eine Vertiefung der Charakterzeichnung nicht zuließ. Dadurch ist das erste Kapitel fast vollständig neu hinzugekommen sowie etliche weitere Szenen.


  Ein Wort zum Setting: Alle Handlungsorte und Straßennamen sind authentisch mit Ausnahme des Klosters St. George the Pure und der Höhle »Demon’s Leap«. Beide sind frei erfunden, ebenso das Defensoren-Kloster St. Albianus, da es die Defensoren in der Realität nun mal nicht gibt. Die Beschreibung der jeweiligen Landschaft, in die ich sie gesetzt habe, ist jedoch ebenfalls authentisch. Sollten Sie die betreffenden Gegenden oder Edinburgh und Inverness besuchen, werden Sie alles so vorfinden, wie es hier beschrieben steht.


  Ich hoffe, der Roman hat Ihnen gefallen. Für alle, die auf eine Fortsetzung hoffen: Ja, es wird eine geben. Titel und Erscheinungstermin stehen aber noch nicht fest.


  


  


  


  


  Weitere Angebote aus dem Begedia Verlag:


  


  


  Armageddon, die Suche nach Eden


  Die erfolgreiche deutsche Horror-Reihe von D.J. Franzen


  


  Die Apokalypse ist über die Menschheit hereingebrochen.


  Die Toten stehen wieder auf und machen Jagd auf die Lebenden.


  In dieser Welt versucht Frank zu überleben. Bei seiner Suche nach dringend benötigter Nahrung und Ausrüstung im völlig zerstörten Köln trifft er auf Sandra. Sie ist eine weitere Überlebende des Untergangs, ebenso wie Pfarrer Patrick Stark, ein Mann Gottes, der sich scheinbar in sein Schicksal ergeben hat.


  Die drei glauben die letzten lebenden Menschen in der toten Stadt zu sein und werden von einem Zombie verfolgt, der schneller, stärker und schlauer ist, als die anderen Untoten.


  Doch es haben noch mehr Menschen Armageddon überlebt. Und gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach ...


  


  ... Gottes letzten Kindern


  


  Jeder Band 2,99€, ca 120 Seiten (Taschenbuch)


  


  D.J. Franzen, Ben B. Black und Dave Nocturn entführen Sie in eine Welt, deren Zukunft vollständig im Ungewissen liegt. 


  


  Bisher sind 9 Bände erschienen, alle zwei Monate kommt ein neuer dazu. Bis in Band 12 das große Finale hereinbricht! 


  


  


  


  


  


  Blutfrieden von Benjamin Blizz


  


  Die Welt des jungen Schriftgelehrten Armon steht Kopf. Blutrünstige, scheinbar unbezwingbare Kreaturen überfallen sein Heimatdorf und schlachten die Bewohner ab, während er verschont bleibt. Es scheint fast so, als würden ihn die Bestien fürchten. Armon weiß sich keinen Rat und bricht daher auf, seinen Großvater zu finden, von dem er sich Antworten verspricht. Zwei Gefährten, ein weitgereister Kurier und eine geheimnisumwitterte junge Frau, begleiten ihn auf seiner Reise. Schon bald muss Armon jedoch erkennen, dass die Vernichtung seines Dorfes kein Einzelfall gewesen ist. Doch in welchem Zusammenhang stehen die Überfälle mit der Jahrhunderte währenden Blutfehde der Menschen des Hinterlands mit dem Herrscherclan der Vadu? Armon wird immer tiefer in einen Abgrund aus Verrat, Intrigen, Macht und Rache hineingezogen und muss erkennen, dass nur er den langersehnten Frieden bringen kann.


  


  Fantasy, 426 Seiten (Taschenbuch), 7,95€,
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